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An

Herrn CLanzler
Kurſachſiſchen Bibliothekar.

1 erzeihen Sie mir, beſter Herr BiblioB thekar, wenn ich bei Ausgabe dieſer

Holzmanniſchen Fabeln eine Gelegenheit
ergreife, die ich ſchon langſt geſucht; die Ge—

legenheit, Jhnen meine aufrichtigſte Hoch
achtung und meinen Dank fur Jhre Freund

ſchaft abzuſtatten.

Zch bin dieſer letztern ſo manche literariſche
Unterſtutzung, ſo manche Aufloſung oft be—

ſchwerlicher Fragen, und auch bei gegenwar—
tigem Werkchen ſo manche, im Vorbericht

genuzte Nachricht ſchuldig; daß es nichts
weniger als bloſes Kompliment iſt, wenn
ich mich Jhnen dafur aufs warmſte verbun

den erkenne, und Sie hier verſichre, daß

a,.a2 Sie



Sie unter der kleinen Anzahl von Mannern,

deren vertrauten Umgang ich fur meinen
ſchatzbarſten Vorzug halte, einer der ſchatz

barſten und erſten ſind.

Tauſend andere wurden Jhnen dies mit
weit ſchonern Worten ſagen; aber inniger
Jhre mannigfaltigen Vorzuge des Herzens
und des Geiſtes, uberzeugter Jhre weitlauf—

tigen Kentniße der Literatur hoch zu halten,

das kann keiner; Laſſen Sie: alſo immer
Sprache der Empfindung mehr als ſchone
Worte gelten nnd gonnen Sie noch ferner
hin Freundſchaft und literariſche Beihulfe

Jhrem

warmſten Freund und Diener

Meißner



Vorbericht.

i einer gegenwartigen Ausgabe von9 5 den Fabeln eines alten teutſchen,

beinahe ſo gut als ganz vergeßnen, Dich—
ters, eine Abhandlung von dem Nutzen
oder von dem Weſen der Fabel voranzu—
ſchicken, ware wahrer Unrath. Jenen ha
ben ſchon tauſend Schriftſteller erwieſen;

und auch uber dieſes haben bereits Man
ner von bewahrten Kentniſſen und Scharf—

ſinn, Abbandlungen genug geſchrieben. Ja
ein Unternehmen dieſer letztern Art macht

Leßing nicht nur unnothig, ſondern boi
nahe lacherlich. Er ragt unter ſeinen Vor—
gangern empor, wie eine Eiche unter den
Buchen; und das Spruchwort: Eine Jlia—
de nach Homern ſchreiben; hatte nirgends

a 3 mehr



Vorbericht.
mehr als hier gepaßt. Allgemeines hatt'
ich daher nichts, aber wohl verſchiednes,

was mich und meinen Autor einzeln betrift,

zu ſagen. Man uberſchlag' es, wenn man
Vorreden nicht liebt; aber man gebe mir

immer die Erlaubnis einige Blatter dran
zu verwenden.

Von dem erſten Augenblicke an, da die
ſo genanten ſchonen Wiſſenſchäften mein
Vergnugen in Nebenſtunden auszumachen

unfingen ein Vergnugen, das ich ſehon
oft theuer genug bezalen muſſen, weil
manche nach einer: ſehr unlogikaliſchen Lo—

gik ſchloſſen: daß ich dann ruhen muſte,
wenn ſie arbeiteten:: weil ich dann noch
arbeitete, wenn ſie ruhten; ſeit dieſem

erſten Augenblick an war das Studium
der Fabel eines meiner liebſten Studien.
Auf dieſem gemeinſchaftlichen Reine der
Poeſie und Moral, wie Leßing ihn nennt,
gefiel es auch mir uberaus; und wenn ich
gleich nicht wie dieſer große, oder vielmehr

einzige Mann mich ruhmen kann, die al—

ten



Vorberticht.
ten und neuen Fabuliſten ziemlich alle ge—
leſen zu haben, ſo hoff' ich doch nun auch

die mehreſten zu kennen.

Ein Hauptaugenmerk bei dieſem mei—

nen Nachforſchen war die Fabel in ienem
Zeitpunkte, den wir immer noch nicht ſo
genau kennen, als er gekant zu werden
verdient; der Zeitpunkt unſrer mitlern teut—

ſchen Dichtkunſt bis auf die Mitte des vo
rigen Jahrhunderts; oder wohl auch bis
zu Anfange des ietzigen. Denn bekan
termaßen dauert manches Schriftſtellers
Ewigkeit, und wenn ſein halbes Vaterland
ſich heiſcher an ihr preißt, nicht uber die
nachſte Olimpiade, geſchweige uber das

nachſte Sekulum, ob ſie gleich weder al—
zugroßes Lob, noch ganzliche Vergeſſenheit

verdienten.

Bei einer dieſer meiner Jagden fiel mir
durch ein Ohngefehr auf hieſiger Kurfurſt—

lichen Bibliothek ein ziemlich ſtarker Quar.
tant in die Hande: Holzmamis Fabeln,
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Vorbericht.
auf dem VRucken uberſchrieben. Jch ſage

mit Fleis auf dem Rucken; denn im Bu
che ſelbſt fehlten Titel, erſte Fabel und die

Halfte der Borrede, oder eigentlich der Zu—
eignungsfchrift. Blos aus den Ueberbleib
ſeln der letztern ſah ich, daß ſie vom Jah

re 1571 war, und daß der Dichter ſich un—
terſchrieben hatte: Daniel Holzmann,
Meiſterſanger und Burger zu Augſpurg.

Da ich einen folchen Namen unter den

Fabuliſten noch nicht kante, ſo blatter—
te ich weiter, in der Vermuthung einen

von den beinah unzahlbaren Ueberſetzern

des Phaedrus und Aeſops in ihm zu
treffen; aber ich ſtaunte nicht wenig, im—

mer auf neue, mir unbekannte Erfindun
gen zu ſtoßen, und nach wenigen Minu—
ten ward ich uberzeugt, daß der Fund,
den ich gethan, kein unbedeutender Fund

ſey
Rachher hab' ich gefunden, daß der Herr Prof.
Schmid in ſeiner Anweiſung der vornehmſten
Bücher in allen Theilen der Dichtkunſt ihn aller—
dings angefuührt hat, aber mit einem Fehler, den
ich weiter unten bemerkon werde.



Vorbericht.
ſey. Freilich giena es mir ſchwer ein zu
glauben, daß ein Band von vier Alphabet

Fabeln ſo ganz unbemerkt und unbenutzt
aus der Schriftſtellerwelt ſich verloren ha—

ben ſolte. Da ich aber bei weitern Nach—

ſuchungen faſt nirgends Spuren und An
denken dieſes Zolzmanns fand; da ich
mich nachher außerſt und doch immer ver—
gebens bemuhte, mehrere Exemplarien von

ihm aufzutreiben, ſo kont' ich nicht langer
zweifeln, daß ein Zufall mich auf eine we—
nigſtens nicht algemeine Entdeckung gelei—

tet habe; und da mir von dieſen Holz—
manniſchen Erfindungen eine große Zahl

ſehr wohl gefiel, ſo gerieth ich auf die J
dee, ſie in Proſa uberzutragen. Eine Jdee,
durch die nach und nach die folgenden ſie

ben und ſechzigg oder vielmehr ſiebonzig
Fabeln entſtanden.

Zwar feh' ich im Geiſte voraus, daß
der Dank, den ich mir dadurch verdiene,
wenigſtens nicht algemein ſeyn durfte, und
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Vorbericht.
daß manche der eifrigen Alterthumsfreunde
machtig viel an dem neuen Gewande zu tadeln

ſinden werden, in welchem ich ſie auftre
ten laſſe. Aber ſie konnen auch verſichert
ſeyn, daß vielleicht ſie ſelbſt die ehrwurdi
ge Form alter Gedicht' und Erzahlungen
nicht warmer ſchatzen konnen, als ich, und
daß es bei mir viel Bedenklichkeiten und

viele Grunde geben muſte, etz ich mich
ſolche zu zerſtoren unterfieng. Allein die
erſte und allein ſchon hinlangliche Hinder—
nis, dieſe Fabeln ſo zu laſſen, wie ich ſie

fand, lag in der ubertriebnen Weitſchwei
figkeit des Dichters ſelbſt. Funf und neun

zig Fabeln auf drei hundert und drey
Quartblattrn! man dividire, und
man wird finden, daß auf iede einzelne

nah an ſieben Quartſeiten kommen. Von
dieſen ſo geſchwatzig vorgetragenen Fabeln

(es verſteht ſich, daß die Moral mitgerech—

net wird) lohnen freilich ſehr viele auch
weder Leſen noch Abſchreiben; bey ſehr
vielen iſt nur der erſte Gedanke, Anfang

und



Vorbericht.
und hochſtens Mittel gut, und die Wen—
dung im Fortgange misrathen. Kurz, der
Verleger, der vier ſolche Alphabete verleg—

te, und der Gelehrte, der ſie zum Druck
beforderte, hatten« auf vier Alphabete Ma
kulatur, Koſten Muhe gewandt; denn

unſer ekles Publikum, das ſchon ſeinen
Kanitz und Opitzen vergißt; das ſchon
manche Dichter, unſterblich vor dreißig
Jahren, ietzt bei lebendigem Leib' erſterben
laßt, was ſolte ſich das viel um einen
armen Meiſterſanger bekummern, der freilich

oft. verrath, daß er nur Burger zu Aug—
ſpurg war.

Stil, oft auch die Halfte der Wen—
dung ſind alſo mein Werk. Doch hab'
ich beim erſtern oft große Stellen und
Wortfugungen des Originals beibehalten;
und die letztere nur dann geandert, wenn

ſie dem Dichter alzuſichtbar verungluckt
war. Jnm Fabelverzeichniße ſelbſt findet
man angegeben, welche mehr und minder

umgearbeitet worden.

Mit
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Mit Vorſatz aber gab ich ihnen nicht

ganz die epigramatiſche Kurze, mit wel—
cher die meiſten Fabeln eines unſter groß—
ten Fabeldichters geſchrieben ſind; desieni—

gen der zuerſt wieder die Fabel von dem
geſchwatzigen Ton der Plailanterie zur al—

ten Einfalt zuruck ſuchrte. Jene Kurze ganz
zu erreichen, muß man Leßing ſeyn, und
doch war' es noch eine Frage, ob ſie hier,
weil man alzuviel weglaſſen muſte, am
rechten Orte ſtunde? Einen Bogen in vier
Zeilen zuſammen engen, heißt vier Zeilen

I
ſelbſt von neuem ſchreiben; und das wolt'

ich nicht. So viel von meiner Arbeit!
Wer ſie ganz unnutz, oder ganz verwerf
lich findet, der bearbeite nur das Original
ſelbſt auf eine nutzlichers untadelhaftere
Weiſe; Jch habe nichts dagegen.

Nun noch etwas von dem Dichter ſelbſt,
dem Wenigen, was ich von ſeinen Lebens—

umſtanden aufgefunden, ſeinen Stil deſ

ſen Fehlern und guten Eigenſchaften, und

end



Vorbericht.
endlich zum Beweis, daß ich ihm nicht
Unrecht thue, oder wenigſtens nicht thun

will; auch ein paar Proben!

Wurklich iſt das, was ich von des
Dichters Lebensumſtanden ſagen kann, hoch

ſtens um ein paar Gran mehr als
J

ganz und gar Nichts. Aus ſeiner Zuſchrift
(ſo verſtummelt, daß ich nicht einmal mit

Gewisheit zu ſagen vermag, an wen ge—
richtet; ob ich gleich muthmaße, an den
Rath zu Eßlingen) erhellt blos, daß er

1571. gelebt, zu Augſpurg Burger und
Meiſter geweſen, auch hin und wieder
Schule gehalten habe. Wiedeburg in ſei
nen Nachrichten von einigen alten teut

ſchen poetiſchen Manuſcripten bei der
Jenaiſchen akademiſchen Bibliothek fuhrt
ihn als einen Kurſchner ſeines Handwerks

auf, und gedenkt ſechs Erzahlungen, die
von ihm in der Sammlung von Meiſter—
geſangen der daſigen teutſchen Geſelſchaft

fich befanden. Auch muß er zu ſeiner Zeit

nicht



Vorbericht.
nicht ganz im Dunkeln gelebt haben, denn
ſein Buch iſt zu zierlich gedruckt, als daß
der Verleger deſſelben ſich nicht Abgang
verſprechen muſſen; und Holzmann ruhmt

in dem Fragmente ſeiner Zueignungsſchrift:
daß als er zu Eßlingen geweſen und zum
zweitenmal Schule gehalten, ſey er ehr—
lich begabt worden, und ihm uberhaupt
allda ſo viel Ehre angeboten worden,
daß er desfalls in große Verbindlichkeit
gerathen ware. Jndeß muß er und
ſeine Talente gar bald wieder. in Vergeſſen

beit gekommen ſeyn, denn die Geſchichten

der Meiſterſangerei erwahnen ſeiner mit
keinem Worte, und alle Dichter-und Ge—

lehrten Lexika gedenken keines Daniel, wohl
aber eines Wilhelm Holzmanns, bekand
ter unter dem Namen Xylander, der als
Humaniſt ſich verdient gemacht, und auch

ein Augſpurger ſowohl als ein Zeitgenoſſe
unſers Dichters war.

Ejine



Vorberiicht.
Eine ſolche Vergeſſenheit iſt allerdings

ungerecht. Nicht nur als Fabuliſt, ſon
dern auch als Verſifikateur war Holzmann

einer anſehnlichen Stelle unter den dama—

ligen Meiſterſangern werth, und ſo un—
gleich immer ſeine Gedichte ſind, ſo tref—
fen wir doch all' Augenblicke in ihnen
Schonheiten an, die der Aufmerkfamkeit

und des Aufbehaltens wurdig ſind. Jch
will nur eine Stelle, die mir ſo eben ſich
anbietet, abſchreiben; und man wird hof—

fentlich aus ſolcher ſchließen, daß es des
Guten noch mancherlei in ihm abzuſchrei—
ben geben muße; Sie ſteht p. 190. wo
er die Schmeichelei folgendermaßen be—
ſchreibt:

Denn was iſt anders Schmeichlerei

Dann ein Aufſteigen des Windes frei?
Ein Sireniſcher ſußer Ton;

Ein todtlich Geſang, ſolt du verſton;
Eine betruglich Pfeif' ohne Kraft;
Eine Laute, ungeſtum lugenhaft;
Gie reijt das Ohr in ihrer Zukunft (Annaherung)

Und



Vorbericht.
Und erloſchet das Licht der Vernunft.

Zerſtoört die Tugenden mit Queel

Und laßt nichts grunes in der Seel.
Und mit ihrem viehiſchen Zahn

Thut ſie abfretzen, was ſie kann.
Schmeichlerei tont lieblich hinein,
Und verwuſtet inwendig unrein.
Aues was ſie begreifen thut,

Verderbet fie auf Mark und Blut;
Derhalb, wenn Du ſie ſuchſt fortat

So ſuchſt du einen beißigen Zahn,
Einen ſchadlichen Athem und Mund,
Auch eine giftige Zung all Stund, dt.

Aber freilich ſind ſolche Stellen bei ihm
nicht allzuhaufig, und noch weniger von
eignen Raiſonement. Er ſagt bei der mei—

ſten Gelegenheit immer minder, was er
uber dieſen Punkt denkt, als vielmehr was
andre vor ihm daruber dachten? und ſei—

ne Gedichte, vorzuglich ſeine Moralen wer
den daher groſtentheils Kompilation von

dem, was Petrus und Paulus, die grie—
chiſchen und romiſchen Philoſophen und

unru
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unter den Teutſchen vorzuglich Sebaſtian
Brand und D. Freidank geſagt haben.
Uebrigens beweißt dieſe Menge von ange—
fuhrten Stellen aus den beruhmteſten Klaſ—

ſikern, daß er wenigſtens nicht zu dem ge—

meinen Haufen von Meiſterſangern gehort,

ſondern wurkliche Beleſenheit und Kennt—
niſſe beſeſſen haben muſſe; und verſchiedne
von ſeinen Ueverſetzungen der alten Senten—

zen ſind glucklich. So dunkt mir z. B.
gleich folgende Stelle, die er auf dem vier—
zehnten Blatte (ſein Burh zahlt nur nach

Blattern) aus dem Seneka anfuhrt, einer
Aushebung wurdig. Sie lautet:

Wie dann Seneka der weiſe Nann,

NMiit ſchonen Worten zeiget an:
Jedermann ſey ſo gar verblindt,
Daß niemand ſeiner Laſter empfind.
Der Tirann ſich grosmachtig nennt;
Der Wuchrer ſich fur geſchickt erkennt;
Der Zotnig dunkt ſich keck und khonj
Der Hochferligzgauber und ſchon;

J Der Ein Schriftſteller des vierzehuten Jahrhunderts,
den ebenfalls Seb. Brand in verneuter Geſtalt
auftreten ließ.

b
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Der Verſchwender dunket ſich mild;
Der Karge ſich ſelber maßig ſchilt.
Geſchwind und rund dunkt ſich der Trugner;
Ein Freiredner dünkt ſich der Lugner;
Ein Klaffer dunkt ſich beredt wohl;
Der Heuchler nennt ſich freundſchaftvoll;
Der Gleiener halt ſich ftomm und heilig;
Der Ketzer gelehrt und ehnnachtheilig;
Der Trunkenbold ſich frolich nennt z.
Der Buhler Frauendienſt vorwendt.
Alſo ein ieglicher verblumt
Sein Lkaſterſam tugendreich ruhmt ot.

Gewundert hab' ich mich, daß ein Mann,

der die Alten ſo gut kennt, und anfuhrt,
nicht ihre Erfindungen auch ofterer nachahmt.

Jn ſeinem ganzen Fabelbuche find' ich nicht
uber drei oder vier, die, mir aus dem Pha—

drus oder Aeſop hergenommen ſcheinen, und

ſelbſt dieſe ſind etwas verandert, wie z. E.
die zweite vom Fuchſ' und Raben, wo der
Schluß von der bekanten Art abweicht.
Auch die ſo zablenlos nachgeahmte von
dem Lowen, den eine Korher verſchonte

Maus jzur Dankbarkeit errettet, und die
bei
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bei ihm die achtzehnte ausmacht, iſt um
vieles verandert.

Was ſeine Fabeln, als Fabeln ſelbſt,
nicht bloß als Verſifikationen betrachtet,
anlangt, ſo erhellt auch ohne mein weite—
res Anfuhren, daß ſie mir nicht unbetracht—
lich ſcheinen muſſen, weil ich ſie ſonſt ei—
ner ſo  muhſamen Bearbeitung nicht werth

geachtet haben wurde. Aber freilich iſt det.—

alte ehrliche Meiſterſanger auch hierinne.
nicht aller Flecken baar und ledig. Sein
vorzuglichſter Fehler, deſſen ich auch ſchon

vorhin Erwahnung gethan, iſt allzugroße
Weitſchweifigkeit. Sehr wenige Fabeln
kommen unter einen Bogen weg;: verſchied

ne hingegen werden auf ſechs bis ſieben

Blatter ausgedehnt. Eine ſolche Wort—.
reichheit iſt freilich Geſchwatzigkeit; und

Geſchwatzigkeit ermudet. Jn ihr und in
der Starke dieſes Quartbands liegt viel—
leicht die vornehmſte Urſache, daß unſer
Autor ſich ſobald wieder aus dem Autorn—
reiche verloren hat.

b 2 Ein



Vorbericht.
Ein andrer Fehler, der die gewohnliche

Unart woitſchweifiger Dichter zu ſeyn pſlegt,

kommt. hierzu; allzuoftere Wiederholung
des eben erſtgeſägten. Es iſt wurklich ver—
druslich alle Augenblicke gewiſſe Jdeen wie—

der hergereimt, gewiſſe Bilder wieder an—
gebracht zu ſehn; zumal da es meiſtens
ganz falſche Bilder und Beyſpiele ſind.
Jünter die Natker, die von ihren Jungen
durchfteſſen wirdz der Affe, der ſich uber
den Mangel ſeines Schwanzes beklagt;
der Stein Drakonides, der im Drachen—
haiupte gefunden werden ſoll; der Stein
Geloſias, den kein Feuer warmt, u. ſ. w.
Auch ganze Fabeln ſind ſich viel zu gleich; als

z. E. die 72ſte und 75ſte, die 7qſte und Ziſte,
die iate und 73ſte, mehrerer, wo doch der

Unterſchied etwas großer, zu geſchweigen.

Nicht ſelten iſt der Gegenſtand ſelbſt ei—

ner Bearbeitung nicht werth. Jn der eilf—
ten Fabel des Originals beſchreibt der Och
ſe dem Schweine den Vortheil des Wieder—

kauens
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kauens ſo umſtandlich; wirft ihm ſo bitter
vor, daß es eben dieſes Mangels wegen ein
unreines Thier ware; und wird vom Dich—

ter ſo nachdrucklich durch die Moral unter—

ſtutzt, daß man wurklich glauben ſolte, der

Fabuliſt habe ſelbſt Verlangen nach dieſer
wiederkauenden Eigenſchaft getragen.

Noch ofterer ſind es nicht ſowohl Fabeln,
als moraliſche Deklamationen, wo der und

iener Untugend der Teft derb geleſen wird,
ohne daß die Erfindung ſelbſt dem Dichter

im geringſten Muhe gekoſtet haben kann.
Von dieſer Beſchaffenheit iſt die ſechs und
funfzigſte Fabel, wo alle Neidiſche in der
Perſon eines Waldeſels eine ſcharfe Predigt

horen muſſen, ohne daß ich recht begreife,

wie der Waldeſel zum Neide, und noch min

der der Affe (dem Misgunſt ſelbſt oft Schuld

gegeben wird) zur Roll' eines Predigers
komme.

Am allerofterſten aber ſprechen die Thiere

Sachen, die ſie, als Thiere, ſelbſt im Rei—

b 3. che
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che des Aeſops, nicht ſorechen konnen. Jch
habe bei der erſten Fabel von der Mucke und
Spinne mich einer Anmerkung nicht erweh
ren konnen; batte aber ſolche noch oft zu
wiederholen Gelegenheit gehabt; denn da iſt
keiner der Apoſtel, der nicht iezuweilen, ſo

gut wie Ariſtoteles, Hippokrates und Ci—
cero von einem Hahn oder Affen angefuhrt
wird. Jn der vier und neunzigſten Fabel er—
zahlt ein Elephant ſehr umſtandlich, wie eine
Mutter es macht, wenn ſie ihrem Kinde ei—
nen Schilling geben will; ia, in der drei und
neunzigſten beſchreibt eine Lilie alle Eigen—

ſchaften und Vortheile der Jungfrauſchaft ſo

umſtandlich, daß ich immer glaubte, man
wurde das Hymen ſelbſt in Kupfer geſtochen
darneben finden.

Zur Probe einer ganzen unabgeanderten

Fabel will ich die funf und neunzigſte neh
men, weil ſie noch eine von den kurzeſten
oder vielmehr die allerkurzeſte iſt, und weil
ich von derſelben keinen proſaiſchen Auszug

gemacht habe. Sie iſt uberſchrieben

Das
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Das Werk der Unkeuſchheit ſoll man nicht brauchen

zum Luſt.

Von demſ Spatzen! und Turteltauben,

Ainemal ain Turteltaublin zart,
Sach, wie ein Spatz ſer gayler Art,
Mit vngemaßter Vnkeuſchhait

Sich vmgabe inſonderheit.
Derhalb das Taublin an dem Ort
Sprach zu dem Spvatzen diſe Wort.
Mein Bruder, wie magſt du ſelbs dich
Verzeeren ſo mutwilligklich
Mit der Vnrainigkeit on Maß?
Und geuſt dich auß on vnderlaß.
Du waiſt, das die Thier nit lang leben,
Die ſich auf diſe Ding begeben.
Schon dein ſelbſt und thu haben rhu

Alle Ding thu mit maß darzu.
Dem Turteltaublin an der ſtett
Der Spatz die Antwort geben thett

Haſt du erfahren zu der friſt
Daß etwas Luſts in dem Werk iſt.
Was thuſt du dann verwundern dich,

Wiß darzu wird gezogen ich,

Als ain Viſch nach dem Angel gat,
Der ainmal angebißen hat.
Da ſprach die Turteltaub hergegen

Jch merk das nit vom Geburt wegen.

b 4 Son
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Sonder von Luſts wegen allein

Du dich ſelbſt verzoreſt mit Pein.
Ach thu bey dir zu Herzen furen,
Was du dardurch thueſt verlieren.

Das allerreineſt Mark ſo pur
Den Geberſamen der Natur,
Die Wurzel deines Flaiſch ſo aut,
Dein kreftiges vnd beſtes Blut.

Desgleichen auch dein zarte Jugent,
Die aller beſt Ader der Tugend.
Warumb thuſt du dann dich erfrowen,
Ab dem, der dich nun thut zerſtrowen.

Betracht, was du hinwurfſt allwegen
Vnd dir vnnutz erwolſt dagegen.

Du vnterdruckſt die Ordnung gar,
Vnd das naturlich Gſatz furwar.
Wolche nicht zum Luſt und Bnehren
Das Werk gmacht hond, ſondern zu mehren
Die Frucht in aller Welt ſanftmutig

und nicht zun dem kuſtgail und wutig.
Du aber verſaumbſt die gut Frucht,
Durch dein ſchnode gayle Vnjucht.
Geuſt den fruchtbaren Samen auß
Zu einem Luft on allen Grauß. J

Dein Luſt kaum. ain Augenblick werdt z

Auch iſt dieſer ein Narr guf Erdt

5 Ob ichgleich bei.dieſem Gedichte ſelbſt die alte Or
t. tographie ſtehn laſſen, ſo konnt' ichs doch unmög—

lich
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Der ſich ſelbſt ihut mit Luſt verderben

Und ſich ſelbſt bringet zu dem Sterben.

Morale.
Auß der Fabel iſt zu verſton,
Daß niemandt ſoll zu viel nach gon
Der Gaylhait vnd ſich jr ergeben,
Sonder fein maßigklichen leben;

IJn der Zucht und Erbarkait wandlen,
WVie Paulus ſpricht wir ſollen handlen. Rom. 13.

J

Fein erbarlich zu allerzeit,
„Vnd nit nachhengen der Gagylheit.

 dd Epyheſios ſpricht auch Er: Epheſ. 4.
HYHutend euch lieben Bruder ſer

Ergebend Euch nit unbeſck ayden
Der ſchnoden Gaylhapt wie die Hayden.

Von Ganpylhayt wer noch vil zu ſchreiben,
Der Vrſach halb laß ich es bleiben;

WVa ich ſoll etwan zaigen an

Gagylhayt. von Frawen und von Mann,

Durch viel Exempel mancherley

b 5 VWas

lich mit der Jnterpunction. Dieſe iſt gar zu abge—
ſchmackt. Nach jeder einzeln Zeile ein Komma
und allemal nach der zweiten ein Punktum, der
Reim mag ſich ſchlieſſen oder nicht, Wozu eine

ſolche Punktirung auch nur im geringſten Stuck

helfen ſolte, geht uber meine Einſicht.
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Was Vnzucht, Schand und Buberey
Sy mit ſqhnoder Gaylhait hond triben j
Das hab' ich darumb nit beſchriben;
Ob etwan diß Büch leß die Jugent
Und nur dardurch verlezt jir Tugend.
Wann Shy von gaylen Sachen mer
Vernommen das jn fnutzlich wer.
Dann allezeyt angenommen wurt

Das Boß belder dann ſich geburt.

Wenn dies die kurzeſte Fabel iſt, wie ſie

es dann iſt, ſo, hof' ich, werden meine Le
ſer mir verbunden ſeyn, daß ich keine lange

re gewahlt habe.

Und nun endlich noch eine Frage, die
vielleicht dem groſten Theil meiner Leſer viel

zu ſpat gethan ſcheinen, vielleicht auch man

chen Kritiker das ſuſſe Vergnugen, mich ei
nes recht groben litterariſchen Fehlers zu
uberweiſen, berauben wird; die ich aber

blos ihrer Weitlauftigkeit wegen bis zu lezt

verſchob.

Wir
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Wir haben die ganze Zeit den ehrlichen

Holzmann als einen Selbſterfinder ſeiner Fa

beln behandelt. Jſt er denn dies auch wurk—

lich? Oder hat er vielleicht nur die Geburten

eines fremden Kopfes im neuen Gewande
aufgefuhrt? Daß er wenigſtens kein Ue
berſetzer! vom Aeſop, Phaedrus, Abſtemius,

und andren algemein bekandten Fabuliſten

iſt, das ergiebt ſich von ſelbſt. Aber wie?
Wenn er der Verteutſcher einer ex diis mi—

norum gentium ware?
e

Aufrichtig geſtanden, ich glaubte dies an

fangs nicht; hielt ihn fur ausgemacht Ori—
ginal. Er ſpricht in dem Fragmente ſeiner

Zueignungsſchrift von ſeinem Werke. Jch
hatte von altern Fabeldichtern bereits, was
ich nur habhaft werden konte, durchſucht;

und keine oder hochſtentfernte Spuren von

Aehnlichkeit angetroffen; der Anfang aber
dieſes Vorberichts, oder vielmehr der Dedi—
kation, die wahrſcheinlich mehreres Licht er—

theilt
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theilt hatte, fehlte, wie ich ſchon vorhin ge

ſagt habe.

Allein mein Glaube ward zuerſt etwas
zweifelhaft durch eine Stelle in der Gesne

riſchen Bibliothek: Cyrilli (heißt es dort
auf der 153ten Seite) Episcopi Speculum
Sapientiæ, alias Quadripartitus apologeticus

vocatus, in euius proverbiisſ totius ſapien-
tiæ ſpeculum claruit. Liber impreſſus ante
annos centum. Idem liber in germanicum
ſermonem converſus publice extat. Und
als ich in eben dieſer Bibliothek zwei Seiten
drauf fand: Daniel Holzmannus Cyrilli Fa-
bulas et ſimilitudines nonaginta qvinque ger-

manicis rithmis deſeripſit et picturis illuſtra-

vit. Auguſtæ 1571. 4. ſo ward dieſe Zwei
felhaftigkeit immer entſchiedner.

Der Gegenſtand meiner fernern Nach—
ſuchungen anderte ſich nun; ſtatt Holzmanns

ſucht'

Bibliotheea Gesneriana, reeognita per Sim-

lerum Tiguri. 1574. fol.
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ſucht' ich Nachrichten von dem Cyrillus ſelbſt,

und Auffindung ſeiner Schriften.

Die erſtern fand ich leicht, und an ver—
ſchiednen Oertern; aber alle ſo kurzab, daß

ich meine Leſer mit ofterer Wiederholung ei

niger wenigen Worte, die immer die nem—
lichen ſind, nicht erſt behelligen will. Die
weitlauftigſte Stelle von ihm ſteht in Balbini

Epitome hiſt. reg. Bohemiæ. p. 9. und lau

tet alſo:

„d8. Cyrillus, Apoſtolus Slavorum ele—-
gantiſſimos Apologos graeca lingva ſeripſit ac

primus prope e Chriſtianis philoſophis hoc
Aeſopico ſeribendi genere, propemodo lu-

dendo Chriſtianam et interiorem ſapientiam
docere voluit; eum Librum in Caeſarea Bib-

liotheca Viennae repertum, noſtra memo-
ria donavit latinitate. et publiei iuris fecit
quidam ſocietatis leſu ſacerdos. A Cyrillo
hosce Apologos conſcriptos eſſe dubitari vix

oteſt, cum conſtet iam ante ducentos et am-

plius
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plius annos editos apud nos eſſe vetere Sla-

vorum lingva, huius ſancti Apoſtoli nomine

reperiuntur, hodieque in veteribus Bohe-
miae Bibliothecis et nominatim in Crumlo-
vienſi noſtra (ſcil. leſunitarum) vetuſtiſſima
Exemplaria manuſeripta, unde probabile
redditur graece a S. Cyrillo primum librum
eſſe conſcriptum (ut graeca phraſis oſtendit)

deinde vel ab ipſo Cyrillo vel alio quopiam
ex veneratione ſancti viri in Slavorum idio-
ma translatum, ut imaginem quandam ſui
Apoſtoli et tam ſvavis et ſelicis ingenii, Sla-

vorum poſteritas haberet. Eadem de S.
Conſtantini ſeu Cyrilli apologis habet erudi-
tüſſimus Bollarqus (ad q. Martii.)

Auch hier ware alſo ſchon von ſeinen

Schriften ſchatzbare Nachricht; da ſolche
aber nur von Manuſcripten handelte, ſo fuhr

ich fort mich umzuſehen, ob ich nicht Spu

ren von dem Druck derſelben fande; Und
glaubt' auch dieſen Zweck mit leichter Muhe

erreicht zu haben, als ich in Schmids be

reits
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reits vorhin angezogner Anweiſung der vor
nemſten Bucher in allen Theilen der Dicht
kunſt unvermuthet auf die Stelle traf:

„Unter den Werken des heiligen ECyrillus
(edit. Aubertus T. VI. 1758.) findet man q5.

Parabeln. Daniel Holzmann uberſetzte ſie
1571. in teutſche Reime. Aber ich irr
te mich. Die Jahrzahl 1571. kann ein Ver—

ſehn des Druckers ſeyn; aber die Citation
des Aubert iſt ein Fehler des Litterators.
Wenn man den Aubert ſelbſt nachſchlagt, ſo
iſt nicht nur von einem ganz andern Cyrill,
dem ſogenannten heiligen Cyrill vom Alexan

drien, die Rede; ſondern der Apologeticus,
den man im Aubert findet, iſt gar kein Apo-
logeticus quadripartitus, keine Sammlung

von Fabeln; ſondern eine Apologie ſeiner
zwolf Fluche (Anathema.)

Der
v) P. 177 wo er von der Fabel handelt; aber viel

alte teutſche Fabeldichter mit Stillſchweigen uber—

geht, wesmegen ich dort gar nicht Nachricht vom
Holzmann und von dem heil. Cyrillo, der Slaven
Apoſtel zu finden verhofte.
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Der bekante Desbillons in ſeiner Sam—

lung von Fabeln und in dem zweiten Ka
pitel ſeiner Vorrede, wo er die Autoren kunſt—

richtert, die er genuzt hat, gedenkt des Cy
rillus auch, und zwar auf nachſtehende, nicht

alzu dankbare Art. vub ſancti, Cyrilli
nomine apologos morales ediditjſalthaſar
Corderius, Viennae Auſtriae 1630. nun.

quam illos, niſi hoce ipſo latino ſermone pla-

ne barbaro, qui exhibetur, ſeriptos fuiſſe
exiſtimo. Auctor eorum, valde ineptus,
non vixiſſe niſi poſt ſerulum decimum ſecun-

dum videtur. Was mir dabei ſehr auffiel,
iſt, nicht ſowohl die falſche, durch eine vor—

hin angefuhrte Stelle widerlegte Meinung,
als waren dieſe Apologen urſprunglich la

teiniſch geſchrieben geweſen, ſondern der
Ausdruck: Autor valde ineptus. Das iſt ein
wenig hart von einem ſo hoſtichen Franzoſen.

Mag

Franeciſei loſephi Desbillons Fabulae Æſo-
picae, curis poſterioribus omnes fere emenda.-

tae. 8. Editio 1769.
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Mag doch der Stil des heil. Cyrillus wie
ich nachher ſelbſt gefunden habe allerdings
ein wenig barbariſch ſeyn. Er iſt nicht der
erſte Heilige, der, ſeiner Jnſpiration unbe—
ſchadet, einem Laien, und ſogar einem Hei

den an Kraft des Ausdrucks nachſtehn muß

te. Aber ſeine Erfindungen? Warlich, es
giebt manche darunter, wohl ſo viel werth,

als die ſelbſteignen des Herrn Franz Joſeph
Desbillons.

Eben dieſe Ausgabe des Corderius wird

in dem Bodleianiſchen Katalog angefuhrt,
nirgends aber hab' ich ſolche aufzutreiben

vermocht; daß ich alſo von ihr, ihrem Stil

und ihrer Aechtheit nicht urtheilen kann.

Die Bibliotheca Griebneriana gedenkt ei-

nes Spiegels der Weioeheit, geſtellt durch

Cyrillum, Biſchof von Baſel 1520. 4.
Jch habe keinen Zweifel, daß dies die erſte
tautſche Ueberſetzung des Werkgens iſt, die

c viel—
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vielleicht den armen Holzmann gar um das
kleine Verdienſt, aus dem Lateiniſchen uber—

ſezt zu haben, bringen konnte; aber das muß

ich rugen, daß dies Buch zwar zu Baſel ge
druckt ſeyn kann, das Bisthum des Cyrillus

daſelbſt aber ein Schnitzer iſt. Keiner der
daſigen Biſchoffe hat ſo geheiſſen, obgleich

Jocher ſich auf Urſtilü Epict. Hiſt. Baſu.
und Grynaei monumema Balil. beruft. Auch

dieſe Ueberſetzung muß auſſerſt rar ſeyn.

Schon gab ich die Hofnung auf, eine
dieſer mannichfaltigen Ueberſetzungen aufzu
treiben. Die hieſige Bibliothek beſaß keine
derſelben, und die gutigen Bemuhungen mei—

nes Freundes des Herrn Bibliothekar Canz—

lers blieben lange fruchtlos. Jhm allein hab'
ichs zu verdanken, daß ich endlich von der

Leipziger Univerſitats-Bibliothek eine der al—
teſten Editionen dieſes ſpeculi ſapientiae, oh

ne Angabe des Druckorts, Druckers, und
Jahrs erhielt; ohne Zweifel die nemliche,

von
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von der die Gesneriſche Bibliothek an der
oben angefuhrten Stelle ſpricht.

Jch fand nun meine Muthmaſſungen be

ſtattt; fand, daß Holzmann freilich nur
groſtentheils Ueberſetzer geweſen, daß aber

von ihm der groſte Theil der Moralen, die
Einwebung mehrerer Schriftſteller, und auch

manche kleine Abanderungen im Teft ſelbſt

waren. Kurz, wenn ich auch gleich fur ihn
nicht mehr die nemliche Achtung behielt, die

ich hatte, als ich ihn ganz Original zu ſeyn
erachtete; ſo glaubt' ich doch, daß er einer
neuen Aufiebung wurdig ſey; und meine Le—

ſer werden hoffentlich nicht druber kritteln,

daß ich den Titel: Holzmanns Fabeln wahl
te; da ich eben ſo gut Cyrillus Fabeln hatte
nehmen konnen. Um meine Leſer in den
Stand zu ſetzen, doch einigeimaſſen uber Stil

und Vortrag dieſes Fabuliſten und Abwei—
chung des Lateines von dem Teutſchen zu ur—

theilen, will ich hier die nemliche Fabel, die

c 2 ich
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ich kurz vorher aus dem Holzmann abſchrieb,

einrucken. Sie lautet alſo:

De palſſere et turture.

Libidinoſum paſſerem immoderatiſſimo
coitu ſe fundentem, turtur proſpiciens, mox

ad eum venit ot dixit. Ut quid frater mi
tanto libidinoſo impetu, et libidinis impetuo-
ſo furore conſumeris, et tui prodigus tam
temet ipſum effundis. An ignoras, quod
animalia multum coeuntia parum vivant.
Parce tibi, et quiesce, et cuncta cum mo-
deratione age. Cui ille reſpondit: Nempe ſi
noſti delectationem veneream, quid mira—
ris? Dulcis eſca trahit ad hamum et morſus

guſtatus ſvaviter rapit morſum. Ad haec
turtur intelligens immoderationis eius dele-
ctationem eſſe radicem ſubiunxit. Scio., cer-

te ſcio, quod generationis amore non du—-
ceris, ſed delectationis venereae rapidine

ventilaris. Attamen quid eſt quod effundis.
Nonne digeſtiſſima medulla, nonne vite ad-

mira-
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mirabilis ſementina propagantis nature, ra-

dicalis carnis ſubſtancia. Et divitiarum gi-
gnitur virtutis theſauraria vena. Attende
igitur quid prodigus deſtruis, quid inſanus
diſpergis, quid ingratus in nichil proicis et

tu iniquus depoſitarius nature unitati impen-

dis. Nimirum ſubmerſor es ordinis mun-
dialis, et naturalis legis transgreſſor. Mun-

di enim ordo et lex nature hoc habet, ut
tantum nature delectatio dirigatur in prolem.
Tu autem perempta et neglecta prole, re-
tortor perverſitatis, in delectationem um-

braliter tranſtivam prolificum ſemen fun-
dis. Quid plura. Stultiſſimus quippe eſt,

qui delectabiliter deſtruit et tanto dementius,

quanto letalius qui ſe perdit. Et hiis dige-

ſtis quievit.

Es wird mir ſchwer, hier noch verſchied—
ne Bemerkungen und Gedanken ztruck zu

halten. Aber die furchterliche Lange dieſer
Vorrede ſchreckt mich davon ab. Und ich be—

c3 ſorge
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ſorge, bei ihrer Fortſetzung ſegnet man ſich
zum voraus, wenn ich ſage: Daß ich viel—
leicht binnen kurzen noch einen ganz vergeß—
nen Fabuliſten aufleben zu laſſen gedenke.

Dresden
den 9. October 1782.

A. G. Meißner.

Holz—
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Fabeln.
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J.

Der Adler und die Sonne.

och ſchwang ſich ein Adler in heitrer Luft zur

Bahn der Sonne, unverwandt auf ſie ſeine Au
gen gerichtet. Wunderbarer Quell des Lichts!
rief er endlich: Sage, von wem kommt dir dieſe

Zier?
Das weiß ich ſelbſt nicht, war ihre Antwort.
Das weißſt Du ſelbſt nicht? vBiſt Licht fur

alle, die dich ſehn, und Finſternis fur dich ſel—
ber? O ſo verzeihe, wenn ich bis jetzt dich oft
mit geheimen Neide betrachtete: denn der verdient

Mmeißn. gab. A Neid
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Neid nicht, ſo groß ſein Glanz auch ſeyn mag,

dem Weisheit fehlt.

ÊÑ  n t k í  ονννîν νονîνν
I.

Der Fuchs und der Rabe.

Ein Juchs, äußerſt vom Hunger gequalt, lag in
ſeiner Hohle und ſah einen Raben fliegen, der ſich

uberall angſtlich nach Raube umzuſthen ſchien.

»Wahrſcheinlich, dacht er bey ſich ſelbſt, liegen
er und ich an einer Krankheit; Laßt ſehn, ob ich
ihn berucken kann.“ Leiſe ſchlich er aus ſeinem
rocht: ſtreckte ſich auf den Rucken, verdrehte die

Augen, hielt Schweif und Fuße ſteif, und lag
da, einem Leichnam vollig gleich.

Faſt hatl' er den Raben getauſcht; aber noch

erinnerte ſich dieſer zu rechter Zeit der Argliſt des

Fuchſer; flog naher, doch behutſam herbei, ſah
das Schlagen ſrines Herzens; holte ſich ein Stein—

chen; ließ es ſenkrecht auf das eine Auge des Be
trugers fallen und ſchalt ihn: daß er ſo viel Blind—

heit, ſo viel Unvorſicht ihm zugetraut habe, gleich—

ſam



J

4

3

ſam als ob er zu der dummern Gattung des Vo—
gelgeſchlechts gehore.

»Zwar hielt ich dich, war Reineckens Ant—
wort, indem er verdruslich wieder in ſeine Hoh—

le kroch, weder fur blind, noch dumm; aber
warlich warſt du auch nicht der erſte Kluge, den
eine Lockſpeiſe zu beiden gemacht hatte.“

t
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a III.
Die Maus und die Schnecke—

—8259 Va dank ich ſchon fur die Ehre, mein eigner Haus

herumſchleppen und durch deſſen Schwere ſo ſchlei—

chen zu muſſen! rief eine Maus der Schnecke

zu: Sieh mal, wie ſchnell ich in einer einzigen
Minute, den Raum uberfliege, zu deſſen Durch-

kriechung du ganzer Tage bedarfſt.

Es iſt wahr, liebe Maus, gab iene zur Ant—
wort, du biſt ſchnelil. Aber Schade nur, daß die

ſe Schnelligkeit die Natur dir nicht ausſchlußwei—

ſe, ſondern auch deiner Todfeindinn, der Katze,

mittheilte. Wenn du oft angſtlich vor ihr von

A2 Win



4
u

Winkel zu Winkel fliehſt, und dich uberall nach
einem Schlupfloch umſchauſt! nicht wahr, dann
wunſcheſt du dir auch ein eignes Haus? dann
wurdeſt du gern eine kleine Unbequemlichkeit, des

großern Rutzens halber, ertragen?

IV.
Der Kraken und der Schiffer.

Ein Kraken hob ſich allmahlig aus dem Meer' em

por. Ein Schiffer, der in die Nahe kam, hielt
ihn fur feſtes Erdreich und landete auf ſolchem.
Wie erſchrack er, als plotzlich dieſer Boden unter

ihm entwich, und er ſich muhſam durch Schwim

men auf ſein Schiffgen rettete.

Kaum war er geborgen, als er ſah, was ihn
bethort hatte; und eine Fluth von Fluchen gegen

den betruglichen Fiſch ausſtieß.

»Du fluchſt mir wurklich ſehr zur Unzeit; ant

wortete dieſer; da du mir danken ſolteſt. Ein
Mann, der in ein ſo unſichres Element auf ſchwa
chem Brete ſich wagt, ſolte nie dem bloſen Schei

ne
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wenn er mit. durchnaßten Kleidern und einem klei—

nen Schrecken davon komt, weil er dadurch viel—

leicht ſich Klugheit für die Zukunft holt.“

Wurklich giebt es gewiſſe kleine Betruger, de

nen man ſich noch obendrein verbunden zu ſeyn
achten ſolte, weil ſie uns durch nicht alzuſchadliche

Erfahrung iene Klugheit lehren, die man nie aus
der Theorie allein erlernt.

V.
Der Fuchs und die Ameiſe.

ſæ.Ein iunger Juchs, mit einem ziemlichen Antheil
Stolz begabt, trug ſich Holz und Leimen zuſam—

men, um eine Art von Wohnhaus aufzubauen.

Was machſt du da? fragt' ihn eine Ameiſe.

»Jch will mir ein Sommerhaus bauen. Mei
ne Bergſchlucht gefallt mir nicht mehr.

»und aus was fur Urſachen? War ſie dir viel
leicht nicht ſicher gnung?

Die
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»Die ſicherſte zehn Meilen in der Runde. Aber

auch ſo dunkel, ſo traurig! Jch will einen freiern
geraumigern Aufenthalt fur die Zukunft haben.

vaber wenn nun die Bauern dich entdecken,
umringen, fahen? Hilft dir dann die Schonheit
deiner neuen Wohnung etwas?

»Dann wird mir die Schlauheit meiner Kopfs
ſchon durchhelfen. Zudem wer hat von dir
denn Rath verlangt, kleines geringfügiges Thier?

dynls ob Klugheit nur in groſen Korpern woh
nen durfte! Aber furwahr, man merkt dir's
noch an, daß du iung biſt, weil du ſelbſt das
nicht anhoren wilſt, was ein Kluger und Erfahr—

ner nie ganz verachtet freundſchaftlichen Rath.

1.

Vi.



VI.
Das Roß und der Ochſe.

Ein ſchnetles Roß begegnete einem ſchwerbelad—

nen Ochſen. VSo nmnocht ich doch wiſſen, ſprach

es, warum eben dir deine Klauen geſpalten wor

den, da du zu ſo ſchwerer Arbeit von der Natur

beſtimmt biſt; du wurdeſt ſchneller und leichter
fortkommen, waren deine Fuße unzertheilt.

»uUnd doch geſchah es wahrſcheinlich, war des

Stiers Antwort, eben dieſer ſchweren Arbeit wil—
len; denn bei ihr war langſame Bedachtſamkeit

nothiger als raſches Feuet, das gewiß ſchon ofters

dich zum Straucheln, oder gar zum Sturzen

brachte.

Feuer des Genies, du kanſt kander glucklich
machen und Wiſſenſchaften neue Fackeln aufſtecken.

Aber daß es Geſchafte giebt, die du eben detwe

gen, weil du feuriges Genie biſt, ganz verdirbſt,
das wirſt du auch nicht ablaugnen.

VII.
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VII.
Der Rabe und die Huhner.

ſÊuëœ..Ein FJuchs lag krank und es hungerte ihn. Ein
Rabe, der mit ihm in Freundſchaft lebte, fuhlte
Mitleid und verſprach ihm einige nachbarliche Huh—

ner durch Liſt in ſeine Hohle zu locken. Er flog da

her ſogleich zu ihnen und verkundigte mit großem

Jubelgeſchrei; daß der Fuchs ſich nun ganz vom
Boſen gewendet habe und ein andachtiger Bußen-

der geworden ſey; erſuchte ſie auch zugleich durch

die glatteſten Worte, mitzukommen und dies Wun

derwerk ſelbſt mit anzuſehn.
Die Einfaltigen glaubten es und waren ſchon

auf dem Wege, als der Hahn dazu kam, ſie fragte:

Vo die Reiſe hingehen ſolle? Und als er die vo
rige Nachricht horte, den Raben, ſeines Betrugs
halber, mit Vorwurfen uberhaufte und fortjagte.

»Jhr Thoren! wandt' er ſich drauf zu ſeinen Wei
bern: Wie konnt ihr aber auch dann keine Hin

terliſt vermuthen, wenn ein Dieb den andern

preift?
»Freilich wohl, vertheidigte ſich die alteſte

der Hennen, freilich wohl gieng es mir auch
ſchwer
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ſchwer im Kopf: Aber der Rabe war ſo wortreich,

ſo ſchmeichelnd.

»unbeſonnene, als ob Geſchwatzigkeit und
Schmeichelei nicht eben die ſicherſten Kennzeichen

eines Betrugers waren!“

αο

VIII.
Der Lowe, der Eſel und die Wolfe.

Euin Low' und ein Eſel giengen zuſammen .uber

kand. Bald, als ſie aus einem Walde hervor ins
Freie traten, erblickte der Eſel, der etwas voran

gieng, einige Wolfe; erhob ſeine Stimme, ſo
graslich, als er es nur vermochte; und hofte ſie

zu veriagen. Aber ſie kanten gar wohl die Un—
ſchadlichkeit dieſes Schreiers, ſpotteten ſeiner und
machten Mien' ihn anzufallen, als der korwe her—

vortrat, und mit einem einzigen Blick die Rau—

ber auf die Flucht brachte.

Sonderbar! rief der Eſel: gab mir doch alle
mogliche Muhe, und vermochte nicht, was du
ganz ohne Muhe vemochteſt. Woran liegt denn

das?
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das? Daran ohne Zweifel, antwortete der Leu mit
kacheln: daß dies der kraftvolle Blick eines Lowen

und ienes nur das leere Geſchrei eines ohnmachti—

gen Eſels war.

IX.

Der Kieſel und das Saamenkorn.

onVit eben einem Kieſel lag tief in der Erde ein Wai

tzenkorn, und ſchien ſchon ganzlich vernichtet zu
ſeyn, als ein ſchoner Kein und bald darauf ein

noch ſchonrer Halm aus ihm auffſchoßte. “Wie iſt

das moglich? rief der Kieſel verwundrungsvoll:
Du in meinen Gedanken ſchon ganz Verweſter,
lebſt mit neuer Jugendkraft wieder auf? Jch hin
gegen, bin ich einmal zerknirſcht, hab' als dann

auch meine Krafte verloren fur immer!

Der gewohnliche Unterlchied der ſtorriſchen und

ſanftmuthigen Geſchopfe, verſetzte das Saamen
korn. Jenes widerſteht langer einer Gefahrlich
keit: aber unterliegt es ihr einmal; ſo unterliegt's
auſ ewig. Der Sanftimuthige dauert gelaſſen die

Stun



Stunde der Prufung aus, und tritt, wenn ſie
voruber, oft mit verſtarktem Glanz hervor.

eh e  o α  οοα αο o α οα ααο οα αα οον

X.

Der Bar und die Taube.

n.Eine Taube ſah, wie der Bar ein Lamm zerriß,
und ſtraft' ihn wegen dieſer That, ſo wie uberhaupt

ſeiner Grauſamkeit halber.

»und warum ſchmahſt du mich, entgegnete er,
einer Eigenſchaft wegen, die du der Ratur, nicht

mir zurechnen mußt. Sie gab mir dieſe Grauſam—

keit und dieſe blutgierige Freßluſt; Und ihr muß

ich folgen.

Eine gewohnliche Entſchuldigung der Boſewich

ter deines Gleichen! antwortete die Taube. Aber

wiſſe, gab die Natur dir Einſicht genug um zu er
kennen, was Grauſamkeit und Blutgier ſey  ſo

gab ſie dir auch Kraft, ihren erſten Aufwallungen

zu widerſtehn. Nur das iſt unzuzurechnender Na—

turtrieb, was uns, indem wirs thun, gut, und

unumganglich ſcheint.

Meißn. Sab. B XI.

e
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XI.
Der Fuchs und die Schlange.

2.Ein Fuchs trat von ohngefehr auf eine Schlange,
die iäh auffuhr, ihn gefahrlich verwundete und zur

Rache wieder einen tuchtigen Biß von ihm erhielt.

So tranten ſich beide und eilten ihren Lochern zu,

um ſich wieder auszuheilen; iedes voll grimmigen

Haſſes im Herzen.

Lange Zeit drauf begegneten ſie ſich abermals,

und die Schlange, ihrer alten Wunden eingedenk,

rief ibm mit falſcher Freundlichkeit entgegen:
»Willkommen, lieber Reinecke! Wie angſtlich hab'
ich mich ſchon allenthalben nach dir umgeſehn. Wir

ſchieden das letztemal nicht ganz in Frieden von

einander; Seitdem hab' ich mein Unrecht erkant,

es herzlich bedauert und nach Erneurung unſrer

Freundſchaft mich geſehnt. Ockomm, daß mein

Mund dir den Kuß der Ausſohnung gebe!

»Du haſt recht, Fried' iſt ein koſtliches Ding,

und Verſohnlichkeit eine edle Tugend. Aber da,

wo Erinnerung der vorigen Schmach ſich noch fin

det, ſcheint es mir beſſer ohne Kuß und ohne Ja—

he



13
he ſich auszuſohnen. Der Gedanke: ietzt iſt Rache

moglich! durfte zu bald wieder erwachen; und ein

verſohnter Feind tugendhafte Schlange, gewiß
meine Klugheit ware nicht weit her, wenn ich die—

ſem traute.

 à ä
XII.

Die Luft und der Erdboden.

ſgo.e Luft ruhmte ſich gegen die Erde, wegen ih—
res hohern Platzes und wegen ihrer thatigen Ge—

ſchwindigkeit, da dieſe hingegen in ſteter Tragheit
unbeweglich ruhe.

»Nicht iede Geſchwindigkeit, antwortete dieſe,
iſt thatig; und nicht iede Unbeweglichkeit trage.

Jch bringe Krauter, Thiere, Menſchen, Metalle,
Steine, Walder hervor; Du erhabnes, immer
unruhiges Element, was haſt du mir entgegen zu

ſetzen? Ungewitter, Sturmwind, und was
ich nur zu ſehr beſeufze! Erdbeben.

B 2 Fried
Man vergeſſe nicht, daß zu unſers Dichters Zei—

ten das Siſtem des Ptolomaus noch das herr—
ſchende war.



Friedlicher Furſt und du Landereroberer

doch der Moraliſt darf wohl da die Worte ſparen,

wo die Sache ſich von ſelbſt ergiebt.

 α

Tm.

Leib und Geele.

/ſ2.Einſt entzweiten ſich Leib und Seele; und zwar
ſo heftig, daß dieſe ienen auf einige Zeit ganz ver—

ließ. Nach Verfluß eines ziemlichen Raums kam

ſie wieder, um zu ſehn, wie er ſich befinde; und
fand ihn ſehr feiſt und aufgedunſen.

»Siehſt du? rief er ihr ſchon von weiten ent
gegen: Du glaubteſt, dein Außenbleiben wurde

mich verzehren; und es bekommnt mir ſowohl, daß

ich noch um eins ſo viel indeſſen zugenommen habe.“

Unglucklicher! verſetzte ſie: und du merkſt nicht,

daß dieſe Geſchwulſt ein ſichrer Bote baldiger Ver—

nichtung, dieſe Dieke nicht Geſundheit, ſondern
Wind und Spuren angehender Faulniß ſey? Nicht

aufrer Umfang, ſondern inre Kraft iſt Vorzug
und Burge des Lebens.

XIV.
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XIV.
Der Bock und der Jgel.

Ein durſtiger Bock kam an einen Brunnen, trank

aus ihm und beſpiegelte ſich dann mit Wohlgefallen.

»Wie treflich, rief er, dieſe Horner mir ſtehn!

Furchtbar dem Feind und lieblich meinen Weibern!

Furwahr zwiſchen ihnen ſolte eine Pfauenkrone
und unter dieſem ehrwurdigen Barte ein goldnes
Halsband prangen!“

Wunſche dir lieber, antwortete ein Jgel,
der verſteckt zugehort hatte, noch zwei Augen
auf den Rucken, um deinen ſchandlichen Schwanz

und die Unflatigkeit deines ganzen Korpers zu ſehn

und zu merken, wie ſehr hier Stolz am unrechten

Orte ſtehe.

B 3 XV.
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ĩ XV.
Der Straus und die Henne.

e.Ein Straus ſtand auf, einem Felſen und da er
rund um ſich eine Menge Vogel aufſteigen ſah,

gedacht'er: Auch ich will das thun und euch ſicher

eben ſo an ſtolzem Fluge, als mein Korper den
eurigen an Große, ubertreffen.

Eine Henne ſah dieſen Vorſatz und wiederrieth
ihn. “Deine Fitüigen fprach ſie; ſtnd nicht zun
Fliegen gemacht? Hute dich ihnen zu trauen, du

mochteſt ſonſt auch um deine Schenkel kommen.
Wenigſtens verſuchs auf der Ebne, daß der Scha

den beim Mislingen minder wichtig ſeyy

Elende Furchtſamkeit! antwortete der Stolze;
wagte den Flug und fiel ins Thal hinab.

Jſt dieſe Verwegenheit minder elend? rief
nun iene dem Halbzerſchmetterten zu: wirſt du

von nun an dir merken, daß Siarke in einem
Dinge oft ſchadlich ſey, wenn Unverſtand von die

fer einen Kraft aufs Daſeyn aller ubrigen ſchließt.

XVI.



XVI.
Das Streitroß und das Maulthier.

J/as Treffen begann, und ein Streitroß war im
Begriff mit ſeinem Reuter auf den Jeind los—
zueilen. Sein zorniger Huf ſchlug ungeſtum die
Erde; faſt zerbrach ſeine Ungedult Zugel und Ge—

biß; und ſein lautes Wihern ſchien ſeinen Herrn

ſelbſt zum Kawpf aufzumuntern.

Ein Mauleſel ſahs. Weißſt du auch,/
wornach du ſo begierig biſt! Nach einem Gefechte,

das ſchon mancher Kuhnheit todtlich ward. Ver
gißſt du, daß Spieſe und Lanzen tief verwunden,

und daß dein Leib weich und ungewafnet iſt?

vDa hort man den Sohn eines Eſels! Zermal
men will ich den, der widerſteht. Bleib du indeß

daheim und ſchrecke Haaſen und Mauſe!“

Jetzt ſcholl ein neues Angrifszeichen. Der
Reuter brach los. Kuhn uberſprang ſein Roß
Graben und Leichen; uberall da, wo die. Gefahr
am großten war. Doch bald traf es das Geſchoß

von allen Seiten; tief verwundet ſank es zu Bo—

den und ſo fand es Abends, nach geendetem Tref—

fen das Maulthier.

B 4 Wohl

17
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Wohl mir, rief dieſes, daß ich mich erinner—

te, wer mein Vater geweſen ſey! Jſt dies der
Lohn erhabner Abkunft, ſo iſt eine mittelmaßige
beſſer und noch beſſer ein Herz, das keine Gefahr

zu gering' achtet, um vorſichtig zu ſeyn.

oο οοο c]  αο ο αν ο e οα ο qοαοο αν dο oο οα α

XVII.
Das Schaaf und der Hirſch.

ſ82.Ein Schaaf trug Verlangen, ſeine Freiheit zu
erhalten, ſtahl fich von der Heerde, ſchlupft' in

den Wald und traf da auf einen Hirſch, der ver—

wundrungsvoll fragte: Woher es ſo ganz allein
komme? Jch ward es ſatt, war ſeine Antwort,

meine Nilch taglich und meine Wolle zweimal im

Jahre dem Hirten hinzugeben; auch ie, nachdem

es ihm beliebte, in der Dunkelheit des Stalls der
friſchen JZuft entbehren zu muſſen. Nun bin ich

frei und will mein Leben genießen, wie mirs gut:

daucht.

»Vortreflich, gutes Schaaf! Aber wirſt du es
auch mit derienigen Sicherheit thun konnen, die

unum.,



unumganglich iſt, wenn man ſich wohl befinden

ſoll? Haſt du gar keinen Feind?“

O ia! den Wolf, den boſen Wolf!

uUnd die Waffen, die du gegen ihn anzuwen
den gedenkſt? Du ſchweigſt, du blickſt verle—
gen zur Erde? Armes Thier, ohne Horner, ohne
Krallen, ohne Gift und Starke, nicht wahr, der
Schafer und ſein Hund waren bis iezt deine Ver—

theidiger? Sieh, ich habe Geweih' und ſchnellt
Laufte und kaum ſchutzen beide mich fur Feinden;

oft ſchon wunſcht' ich meine furchtvolle Freiheit
gegen eine gemaſigte Unterwurfigkeit umtauſchen

zu konien. Sodh ich dir alſo rathen

D9o9 ich weis ſchon im Voraus deinen Rath!
antwortete traurig das Schaaf; machte ſogleich
ſich auf den Ruckweg; aeſellte ſich wieder zur Heer—

de; gab Milch und Wolle willig ſeinem Hirten,
und war froh, auf ſeinen unuberlegten Ausfluge
keinem Wolfe begeagnet zu haben.

2

Die ihr immer nach Republik und Freiheit

ſchreit, habt ihr ſie auch gepruft, eure Krafte?

Oder habt ihr auch eines Hirſches nothig, der euch

daran erinre.

B5 XVIII.
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XVIII.Der Wolf, der Bar und der Menſch.

Der Wolf begegnete dem Bar und ſpottete, daß

er immer ſo gebuckt ſein Haupt trage. “Ueber

haupt, fuhr er fort, fehlt deinem Kopfe noch et
was, was dich ſehr zieren wurde und was du,
wenn du's recht anfiengſt, immer noch bekommen

konnteſt.

»und was?

»Eine Art von Hornern und Geweih. Hat

ſie doch der Stier, der Bock, der Hirſch, das
Elendsthier und hundert andre Thiere mehr ,am

Werth bei weiten dir nicht gleich.

»Wie ſolt' ichs aber anfangen, um ſie zu be
kommen?

vZum Menſchen gehn. Er iſt kunſtreich in
dergleichen Arbeiten; bitt' ihn, und er wird dir

ganz gewiß ein ſtattliches Geweih verfertigen.

Der Bar glaubt' es, ging und brachte ſeine

Worte vor. Warum das nicht? antwortete
der Menſch: Aber ganz umſonſt kannſt du doch

mei



meine Muhe nicht verlangen; du mußt mir etwas

dagegen von, deinem Leibe geben.

»Von meinem Leibe?

VJal! aber ich will beſcheiden ſeyn. Jch ver
lange keinen deiner Fuße, kein Stuck deines Fells,

ſondern blos deine Ohren von dir.“

Der dumme Bar willigte ein und gab mit ver—
bißenem Schmerzen ſeine: Ohren hin.

Kaum war dies geſchehn, als der Menſch eine

Meuge andres furchterliches Handwerkzeug zum

Vorſchein brachte. Pwas iſt das, fragte der
Bar wieder, was wilſt du damit machen?

5e—

»Dir zwei Locher in den Kopf bohren.

Zwei Locher in den Kopf? Biſt du toll?

Muß ich das nicht thun? Wie ſoll ich ſonſt
das Geweih befeſtigen?

»vO ich dreidoppelter Thor! rief der Bar und
ftoh davon: der ich meine ſchone Ohren dahin gab,

um eine eitle Zierde zu haben, die ich nun nicht

anders, als mit zerſtummeltem Kopfe haben kann.
Berdammt ſey der, der dieſen Rath gab! Und vier

dammt ich, der ich ihn glaubte!

xlx.
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XIX.
Der Hahn und der Fuchs.

Ein Hahn hatte ſehr lang' auf erhabne Dinge
ſein Augenmerk und Nachdenken gerichtet; auf

den Lauf der Wolken; auf den Glanz der Sonne

und auf die ubrigen. Kurper des Firmaments.
Jezt glaubte er nun machtig viele Weisheit erbeu!

tet zu haben; ſetzte ſich auf einen Baum und krah—

te vor Freuden, ſo hel als er's nur immer ver
mochte. Bald ſtellt' ein Fuchs ſich ein und frag

te: woruber er ſich ſo vergnuge? Der Eitle theilte
ſeine ſamtliche Bemerkungen ihm mit: daß die
Sonne nicht im Meere untergehe; daß der Nond

nach beſtimmten Grſetzen wachſe und abnehme;

und andre dergleichen Dinge mehr, die allerdings

neu fur das Hahngeſchlecht und deſto alter fur

das unſrige ſind.
Schnell fieng der Fuchs, gleichſam voll ent.

zückten Muths, zu tanzen an, und rief aus: Emwig

ſen es der ſchaffenden Ratux verdankt, daß ſie die
Weisheit auch uns Thieren, gab, und ſie nicht.
allein dem ſtolzen Menſchen vorbehielt. Vorzug

lich du mein Hahn, vorzuglich du machſt, wie ich

hore,
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hore, allen unſern Geſchlechtern Ruhm. O komm

herab, daß ich dein verſtandiges Haupt mit Ehr

furcht kuſſen kann!
Der Arme glaubt' es und flog herab; aber

kaum war er dem Fuchs nahe gekommen, als er
ſchon deſſen morderiſchen Zahn in ſeinem Nacken

fuhlte. Umſonſt beklagt' er ſich. “Es iſt bil—
lig, ſpottete der Wurger, daß der Strafe leide,
der den Lauf der Geſtirne kennt und den Lauf der

Ding' auf Erden darüber vergißt; vergißt, daß
Schmeichel-Worte Wind und wir Juchſe Feinde
des HunerGeſchlechtes ſind.

J3

2 8— 8 —8 4 8 —8 —8 —8 8 —8 8 —8 8 8 80

XX.
Der Froſch und der Aal.

J

cæ.Ein iunger Froſch, der erſt ſeit wenig Tagen ſei
ne Stimme bekommen hatte, bediente ſich deren

weidlich; uberhob ſich ihrer und ſpottete des Aals:

daß er ſo ſtumm ſey.
Du hatteſt recht, antwortete dieſer, wenn ie—

de Stimme, ſie kling' auch, wie ſie wolle, Ver—

dienſt ware. Aber glaube mir, ein beſcheidnes

Shwei

TJ
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Schweigen iſt mehr werth, als ein lautes laſtiges

Geſprach.
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xXI.

Der Rabe und das Einhorn.
 ÓIÓnDOe—

Ein Rabe ſaß auf einem Felſen. Jhn ſah das

Einhorn da ſitzen, und ſprach: Jetzt ſoll ein Be—
weis meiner Starke dich ſtaunend machen; denn

ich will dir zeigen, wie ich Berg' umſtoße.

Kaum geſagt, lief es gegen den Felſen mit al—

ler Gewalt; Aber ſtatt, daß er wankte, zerſchel—

lerte an ihm das Horn, und das ſtolze Thier fiel
fur Schmerzen nieder.

Armes Einhorn! rief der Rabe, den Beweis
deiner Starke bleibſt du mir ſchuldig aber den

Beweis deiner Dummheit und die Wahrheit des
Satzes: daß Hochmuth alle Dinge zerſtore, gabſt

du mir ungebeten.

XXII.
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XXII.
Die Mauleſel.

ſ⁊.Ein Nauleſel pralte gegen den andern, daß ſein
Vater eines der treflichſten Roſſe geweſen ſey.

»Das wurd' ich minder laut an deiner Stelle

ſagen. Denn. ein Vater, den niemand uns an—
ſieht, eh wir ihn erzahlen, und deſſen Verdienſte

wir zwar pteiſen, aber nie erreichen konnen, ſchan—

det mehr, als daß er ehrt.

o. o  od  e α  α οο οα ο öαο οοο
xxun.

Der Schleedorn und der Feigenbaum.

ſc.Ein Schleedorn verachtete den Feigenbaum, daß

er keine Blute habe.

»um deſto mehr Ehre fur mich, erwiderte die—

ſer, daß ich mehr leiſte, als ich verſpreche;
Honigfuße Fruchte. Du hingegen mit deiner pra—

lenden Blute, was bringſt du auders hervor, als
auferſt mittelmaßige Schleen?“

XXIV.
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XXIV.
Der Sternenhimmel und Saturn.

Der Sternenhimmel warf dem himmel des Sa

turns vor, daß zwiſchen ihnen beiden gar keine
Vergleichung Statt fande, weil an ihm eine un

zahlbare Menge von Sternen in groſter Pracht
und Ordnung glanzten; an dieſem nur ein einzi—

ges duſteres Sterngen ſchimre.
»Haſt du dir, fragte Saturn, dieſe Pracht

ſelbſt gegeben? Oder war es der Schopfer, der ſie

dir verlieh
Allerdings der Schopfer!“

Und warum uberhebſt du dich alſo eines Vor

zugs, der von eines andern Gute dir zu Theil
ward? Er gab dir und mir eine gewiſſe Beſtim—

mung. Jch erfulle die meinige; und ſicher iſt
dies in ſeinen Augen ſo viel, als wenn du der dei

nigen Enuge thuſt.

Guter Saturn, wenn du Recht haſt, wie du
mir ees zu haben ſcheinſt, wo bleibt ieder Stolz

auf Vorzuge und Verdienſte?

Zu Holzmanns Zeiten hatte noch, ieder Planet
ſeinen beſondern Himmel.

xxv.
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XXV.
Der Rabe und die Nachtigall.

Ein Rabe, der ſich überfreſſen hatte, kurrte auf

eine unangenehme Art.

Nahe bei ihm ſaß eine Nachtigall, und erhob,
als er im ſtarkſten Kurren war, um ihn zu be
ſchanien, ihr reizendes Lied.

Es gelang ihe: der Rab' unterbrach ſein Ge—
ſchrei, und horte ihr mit ſichtbaren Vergnugen zu.

Kaum merkte dies die Sangerin, als ſie wie
der verſtumte. Umſonſt erſchopfte der Rabe Vor—
ſtellung und Bitten; die Nachtigall blieb hartna—

ckig bei ihrem Schweigen.

Dank ſey den Gottern! rief endlich unwillig
der Rabe: Dank ſey ihnen, die doch faſt immer

zu korperlichen Vollkommenheiten geiſtige Schwa—

chen legten, um dem Neid der Klugern vorzubeu—

gen. Deine Stimm' iſt ſo ſchon, daß ich Armer
mich bereits uber Mangel derſelben beklagte. Jetzt,

da ich ſehe, mit welchem Eigenſinn ſie verbunden

worden, ſcham' ich mich dieſer Klage.

Was wurd' erſt dann der Rabe ſagen, wenn er
die meiſten Kunſtler unter uns Menſchen kente?

Meißn. Fab. C XXVI.
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XXVI.
Der Hahn und ſein Herr.

Ein Haushahn pries uüberlaut ſeine Nutzbarkeit,

ſeine Wachſamkeit, die Schonheit ſeiner Federn
und noch hundert andre gute Eigenſchaften.

Warum, ſtraft ihn ſein Herr, bringſt du dich

durch dein Selblob um den wahren Ruhm deiner

Verdienſte? deren groſten Theil auch ich dir zu

geſtehe und die niemand dir bezweifeln wurde,
wenn du zu ſchweigen verſtundeſt. Nach unſern

menſchlichen Geſetzen gilt kein Zeugniß in eigner

Sache; nach dem naturlichen Recht ſpricht es ſo

gar dagegen. Denn wahre Tugend uberläßt ihr

Lob Fremden; aber Anklage wegen begangner Feh—

ler ubernimt ihr eigner Mund.

XXVII.



29

XXVII.
Die Taube und der Moraſt.

ſrt.Eine ſchon gefiederte Taube, die auf einem ko—

thigen ſumpfigen Boden ein Korngen Futter er
blickte, holt' es ſich und beſchmutzte ſich dabei faſt

uber und uber. »Siehſt du, ſpottete der Moraſt,

wo iſt nun die Schonheit deiner Federn? Du biſt

geworden, wie ich.

Jch ſchien es nur geworden zu ſeyn; Ein we
nig Waſſer wird dieſe Farbe wegnehmen, die dei

ne Bosheit mir lieh. Aber du bleibſt ſtets ſo,
denn es iſt ein Beſtandtheil deiner Ratur.

Der Tugendhafte kann eine Zeitlang leiden,
wenn man Laſter ihm beilegt; aber dieſer nach

theilige Schein verſchwindet bald wieder.

C 2 XXVII
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XXVIII.
Der Scrophil und das Krokodil.

Ein Krokodil lag und ſchlief am Ufer des Nils

mit aufgeſpertem Rachen. Der Vogel Scrophi—
lus ſah dies; flog hinein; zerfraß ihm ſein Herz

und ſeine lebenfuhrenden Gedarme; eilte dann

wieder heraus und ſetzte ſich auf den nachſten Baum.

Mit dem ſchmahlichſten Schmerzen des Todes

erwachte ietzt das Krokodil; ſah ſeinen Feind auf

den Zweigen und fragt' ihn mit klagendem Tone:

Was es ihm ie gethan hatte, daß er es ietzt ſo
grauſam todte?

unerfſattlicher, antwortete dieſer, der du ſelbſt

im Schlafe deinen Rachen offen behaltſt, um ia
kaine Gelegenheit zum Fraße zu verſaumen; auch

ohne von dir abſpnderlich beleidigt zu ſeyn, iſt der

Gedanke: Wie vieler beſſern Geſchopfe Leben er—

halt' ich durch deinen Tod, mir Rechtfertigung
genug; Und noch will ich dich bemitleiden, wenn
du mir ein einziges Weſen nenſt, mit dem du ie

mals Mitleiden trugſt!“ Das Krokodil ſchwieg
und ſtarb.

xxix.
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Der Drache und die Jltis.

Ein Drache bruſtete ſich hoch wegen des koſtbaren

Edelſteins, den die Natur wie das Gerucht,
zumal in der Fabel, geht ihm ins Haupt ge
legt habe.

Furwahr ein ſehr unjzeitiger Stolz! ſtraft' ihn
die Jitis: was hilft dir ein Reichthum, der nie

mals dir, ſondern erſt nach deinem Tode einem

andern Rutzen bringt, und der obendrein Urſache

iſt, daß tauſend Feinde dir Strick und Retze legen?

Eine Antwort, die man den Bewahrern der
Geldkaſten zurufen konte!
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XXX.
Der Blutigel und die Ameiſe.

2.Ein Arzt ließ ſeinem Kranken Blutigel anlegen.
Einer von ihnen ſog am gierigſten, hielt ſich am
langſten feſt und freuete ſich, als er endlich abfiel,

laut des treflichen Males. Ein kurzes Vergnugen!

das giftige Blut wurkte bald gewaltſam auf ihn;
und er zerplatzte mit Fluchen auf den Menſchen,

der ihn betrogen habe.

Dich hat niemand betrogen, als deine eigne
Gier; rief eine Ameiſe ihm zu, die ſeine Quaal
mit anſah: Und o daß es allen ſo gienge, die frem—
des Blut ſaugen, und durch ſolches Stark' und

Ueberfluß zu erhalten ſuchen.

XXXI.
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Die Spinne und die Biene.

V⁊.Cine Spinne ſah die Biene emſig hin und wieder

fliegen. NWornach bemuhſt du dich ſo eifrig?

befragte ſie ſolche;:
»Nach meinem Unterhalte.
vund wie findeſt du ihn?

vJndem ich Honig aus tauſend Blumen ſauge.
Da handelſt du warlich ſehr thoricht. Jn

deinem Jalle, mit deinem Stachel wollt' ich mei—

 ne Nahrung mir viel leichter verſchaffen. Machs
doch lieber, wie ich, und bekriege minder mach

tige Geſchopfe! Sieh, ich habe nicht deine Starke,
deinen Flug, deinen brennenden Stich, aber ich

ſitze hier ruhig und fang' im Lauſchen Fliegen und

Mucken, deren Blut mich nahrt.
Schweig, ſchandlicher Rauber! unterbrach ſie

die Biene: der Redliche ſtrebt nach keiner Nah—

rung, die eines andern Schaden oder Tod verur—

ſacht. Mag doch immer mein Honig mir Muhe
koſten! Dafur ſegnen mich auch die edlern Eeſcho

pfe, die Menſchen. Aber von dir wenden ſie mit

Eckel ihr Auge, oder zerreißen wohl gar dein mor

deriſches Geſpinnſte.

C 4 XXXII.



5  ç

34

XXXII.
Die Luft und das Erdreich.

Auf einen dürren Strich Landes fiel ein erqui-

ckender reichlicher Regen. Bald nach ihm hrach
die Sonne durch und eine Menge feuchter Dun

ſte ſtiegen in der lauen Luft wieder empor.

Hgarum (cbeſchwerte daß Erdreich ſich gegen
die kuft) nimſt du mir wieder, was „noch vor kur
zen inir ſo noth und ietzt ſo wohl that? Jſt es bil

lig, mit der linken Hand zuruck zu nehmen, was
man kaum mit der rechten gegeben  hat

»Allerdings! antwortete dieſe: denn auch auf,

ſer dir giebt es der Nothleidenden viele; und du
biſt ſehr ungenugſam, wenn du von deinem ietzi—

gen Ueberfluſſe nicht auch etwas wieder in Umlauf

kommen laſſen wilſt.

»Aber wenn ich dann endlich ſelbſt wieder dar—

ben muß?
e

NDdann wird dein Nachbar wieder an dir thun,

was du ietzt an ihm thuſt. Vergißſt du, daß der
kauf der Dinge hienieden ein ewiger Kreislauf iſt?

xxxiI.
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XXXIII.Der Seidenwurm und ſein Beſitzer.

Ein Seidenwurm, den ein Menſth ſich hielt, hat
te nun ſein Gewebe vollendet und feſt ſich einge—

ſponnen.

»eieber Wurm, warum thuſt du das? fragt'

ihn ſein Herr: du haſt dich ſo mild gegen mich
bewieſen; ſo treulich fur mich gearbeitet und nun

entziehſt du dich meinem Anblick und meinem

Danlke 2

Dann waren ſicherlich die Dienſte, die ich dir

erwieſen, verſetzte iener, ſo klein ſie auch ſind,
doch noch um zehnmal kleiner, hatt' ich ſie des—

halb blot gethan, um von dir Wiedervergeltung
oder Dank zu erhalten. Weiſt du denn nicht, daß

der nur der wahre Freigebige iſt, der ſeine Wohl—

thaten blos der eignen Beruhigung halber aus
theilt?

Cs5 XXxIV.
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XXXIV.
Die Nacht und die Sonne.

u

LVarum muſt du nun aber dein Licht in ſo uber—
reicher Maaſ' ergießen? fragte einſt die Nacht mit
ten auf ihrer Flucht die aufgehende Sonne: Kon

teſt du denn nicht blos die Welt mit einer Art von

Dammerung erhellen, ſo daß auch ich einigen An

theil dran behielte?

»Dann war' ich nicht werth, lautete die Ant

wort, daß der Schopfer dieſen Glanz in mich ge—
legt hatte, wenn ich allzukarg mit ihm wirthſchaf—

tete. Wer das Gute, das er vermag, nicht im
hochſten ihm moglichen Grade thut, der iſt mit

dum in gleicher Verdammniß, der wüurkliche Ue

belthaten ſich zu Schulden kommen laßt.“

XXXV.
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Der alte und der iunge Affe.

2.Ein iunger Affe klagte gewaltig uber die Harte

der Natur, die ihn ſo nackend ohne Fell, das vor
der Kalte, ohne Geweih, das vor Feinden ſchutze,

ia ſogar ohne Schweif in die Welt geworfen habe.
Umſonſt erſchopfte ſein Vater alle mogliche Grun—

de; er blieb bei ſeinem Unwillen. Endlich ſchlug
der Alte ihm eine kleine Walfahrt durch den Forſt

anzuſtellen vor und der Jungre war es zufrieden.

Nicht lange, ſo trafen ſie im Gehen auf einen
Elephanten, der keine Zahne mehr hatte. Der
iunge Affe verwunderte ſich daruber hochlich und

fragte ihn, wie er um ſolche gekommen ſey?

vJch habe ſie ſelbſt abgeworfen, war deſſen

Antwort, um nur endlich einmal Ruhe fur einem
Jager zu haben, der mir ihrentwegen nun ſchon

ſeit Monden lang uberall nachſchlich, ſchon in tau—

ſendfache Lebensgefahr mich brachte. Jch hielts

fur beſſer, zahnlos, als umgebracht zu ſeyn.“

Sie giengen weiter und fanden ein Jltis, dem

waren beide Augen ausgeriſſen. »Armes Thier!

rief
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rief das Aefgen wieder: wer hat dich in dieſen

klaglichen Zuſtand verſetzt?“ “Der Menſch.“

»Und warum?“ Veil ein fabelhaftes Ge
ruchte unter ihnen meinen Augen den Beſitz eines

Edelſteins zuſchreibt. Man beklagt' ihn, und
wandelte weiter Da fanden ſie einen Biber
liegen mit dem klaglichſten Wimmern.

»was fehlt dir denn? Ach nur gar zu
viel! Man zwang mich mir mein eignes Gemacht'

abzubeißen.“

vund was konte dich zu dieſer entſetzlichen That

zwingen? Die Liebe zum Leben. Schon war
ich, ſo ganz in des Menſchen Gewalt, daß ich um

dem Tode zu entgehn, ſelbſt das hingeben mußte,

weshalben man mich verfolgte.“

Der iunge Affe ſchuttelte ſchweigend den Kopf
und ſie giengen furder.

VWPo haſt du denn deinen ſchonen Schweif ge

laſſen? fragt' er bald drauf einen Ptau, der trau
rig auf einem Baume ſaß.“

»Der
Jm Original finden fie noch einen Hahn mit zer—
brochner Hirnſchaale und eine Schwalbe mit auf—
gerißnen Leibe, weil man in Beiden auch Edel—
ſteine geſucht habe. Spuren eines lacherlichen A—
berglaubens zu den Zeiten des Fabeldichters!
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»Der NMenſch brauchte Fliegenwedel und Fe—
dern ſich zu ſchmucken und er nahm mir, was ich

freilich nicht zu beſchutzen vermochte.“

»So iſt denn der ganze Wald der Klag' uber

den Menſchen voll? ſchrie der iunge Affe laut aus.

»Der Ganze! antwortete der Vater: Komm
wenige Schritte noch und du ſolſt die Ueberreſte

eines geſchundnen Baren finden, den man ſeines

Fells wegen todtete? Sieh ienen Geier; er hat
faſt keine einzige Feder mehr; man nahm ſie ihm,

wie dem Pfaue, weil ihre Schonheit dem Men—

ſchen behagte. Sieh dort ienes Schaaf! Wie es
zittert für Kalte! Es war ſeiner Wolle gewohnt:

der Menſch nahm ihm ſolche, um ſich Kleider dar—

aus jzu weben. Was denkſt du dabei?

»Daß der Menſch das ſchandlichſte, unerſatt.
lichſte, ſelbſtſuchtigſte, gewaltthatigſte aller We—

ſen ſei.“

Du magſt nicht ganz Unrecht haben: nur wird

dieſer Gedanke ihn doch nicht beſſern. Befleißige
dich daher lieber auf Schluſſe, die auf dich ſelbſt

eine heilſame Wurkung haben konnen. Warum

ſind dieſe Thiere ſamt und ſonders ietzt in einem

ſo
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ſo klaglichen Zuſtande? Nicht wahr, weil ſie ſonſt

blendende Vorzuge beſaßen?

Freilich wohl!

Und du Thor klagſt ſo ſehr uber den Mangel
derſelben? Wiſſe, daß es zuweilen zehnmal beſſer

als Reichthum ſei, keinen Reichthum zu beſitzen;

denn er hindert uns Ruhe und Sicherheit, die
Wurze des Lebens, zu genießen.

XXXVI.
Der Adler und der Phonix.

/u.Ein Adler ſah den Phonix ſeinen Scheiterhaufen

bauen und fragt' ihn: Ob ihm denn das Feuer
keine Schmerzen mache?

»Macht es dir denn Schmerzen (war ſeine Ge
genfrage) wenn du deinen Raub erhaſcheſt und ihn

bluten ſiehſt

»Keinesweges, denn ſein Tod komt mir zu
gut.“

Und der meinige einem andern Weſen.

Was war' aber Tugend anders als ein Hirnge—

ſpinſt
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ſpinſt; lehrte ſie uns nicht das Gute, was wir
ar dern erzeigen konnen, als Vermehrung unſers

eicnen Glucks betrachten? und kuhlte nicht die

Vorſtellung ienes Lebens, daß ich einem jungen
Phonix gebe, die Flamme, die mich ſelbſt verzehrt.

Edle Manner, die ihr fur den Staat, fur
Jreund' oder Kinder euch aufopfert! Nicht wahr,
ihr wißt euch dieſe Fabel zu deuten?

αονν:.  x
XXXVII.

Die gebarende Natter.

2.Eine ſchwangre Natter empfand unter den grau
ſamſten Schmerzen, daß die Zeit ihres Gebarens

ſich nahe: empfand das Nagen der Jungen, die
im Begrif ſich durchzufreſſen waren. “O wel

che Laſterthat! rief ſie endlich aus, ſeid ihr an
mir zu begehen Willens! Jch geb' euch das Leben,

und empfange von euch den Tod. Wißt ihr denn

nicht, daß das ſchwarzſte aller Laſter der Undank

ſei?
»So ſind wir, antworteten dieſe, rein davon;

denn wir ſind keinen Dank dir ſchuldig. Nicht

aus
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aus Liebe zu uns, ſondern aus geiler Luſt empfingſt
du uns. Wir ſind dieſer Finſternis ſatt; geſchicht

unſre Entledigung durch deinen Tod, ie nun,
was kummert er uns?

»Ha, Schandliche! Jch glaubte vorhin, meine

Verzweiflung konne nicht weiter wachſen z Sie kont

es, da eure Bosheit wuchs; da ihr nicht nur mei—

nen Tod verurſacht, ſondern auch deſſen ſpottet.

Aber wißt, Elende, auf euch wird der Fluch des
Himmels ruhen; auch ihr werdet einſt iammern,
wie ich; denn Undank iſt eine ausgeliehene Schuld,

deren Wiedererſtattung niemals fehlt.

II.

Vortreflich geſprochen! rief ein Stieglitz, der
auf dem nachſten Baume dieſer Todesſzene zuſah:
Vortreflich geſprochen, wenns nur nicht der Mund

einer Natter ſprache. “Und warum ſolte der dies
nicht ſprechen konnen? ziſchte die Halbtodte.

VWeil du eigner Schulden wegen dich anzu—

klagen haſt. Denn ſprich, wie karſt du einſt zur
Welt? Sahſt du iemals deine Mutter? Oder auch
nur ihren Leichnam?

XXXVIII.



XXXVIII.
Die Katze und das Schwein.

ſS.Cine Katze ſaß und putzte ſich. “9O uber die
Narrin! rief eine Sau aus ihrer Lache: Was das
ſich waſcht und ſchniegelt! da lob' ich mir dafur

ein Bette, wie das meinige.

»Schweig, Schandliche! antwortete dieſe. Es
iſt Nachſicht genug, wenn man deine Unflatigkeit

mit Stillſchweigen ubergeht. Aber ſich ihrer zu
ruhmen, zu ſpotten derer, die nicht Saue ſind,

wie dudas macht deinen Koth nech ſtinkender;
dein ganjes eckles Daſein noch eckelhafter.“

*k k
Daß O nur mit iedem vollen Monde die

Nagel ſich beſchneidet, in Kleidern und Geſichte
mit gleichen Schmuzflecken prangt; das halt man

ihm zu gut z denn wer ſieht viel auf died

Aber wenn er derer ſpottet, die beſſer als er zu
tragen ſich beſtreben; dann ubers Knie, du un—

reinlicher Knabe, daß die Ruthe dich ſtaupe und
wo moglich! beßre.

Mmeißn. Fab. D XXXIX.
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XXXIX.
Der Wolf und der Schaafhund.

Ein Wolf traf einen Schaafhund in der groſten

Sommerhitze bei der Heerde liegend an. Biſt
du nicht, rief er, ein autnehmender Thor, daß
du ſo dein ganjzes Leben in der ſchmahlichſten Ar—

beit zubringſt? Hitze des Tags, und Froſt des
Nachts, Unruh und Muhſeligkeiten an beiden uber
dich ergehn laßſt! So nimm ſie doch auch mit,

was man die Wolluſt des Lebens nent! Mache doch

auch dir Freiſtunden, wenn du lange gnug dich

gequalt haſt.
Dieſer Vorſchlag gefiel dem Hunde; er ſtand

auf, und bat um Urlaub von dem Schafer.

Thu, was du wilſt; antwortete dieſer: aber
bedenke, wer dieſen Rath dir gab; dein Feind!

Bedenke, daß Gewohnheit der Arbeit die Arbeit

ſelbſt zur Halfte erleichtert; eine Stunde Wolluſt

hingegen uns auf ganze Wochen kraftlos und un

muthig macht; oft ſelbſt die Kraft' entzieht, uns

aufs kunftige unſern Unterhalt zu erwerben.

Traurig horte dies der Hund und kehrte zu
ſeiner Heerde zuruck.

XL.
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Der Fuchs und das Maſtſchwein.

Der Fuchs fragt' ein Maſtſchwein: Wie es ihm

gienge? Und wie es mit ſeinem Zuſtande zufrie
den ware?

»Kann nicht anders ſagen, als recht wohl.
Jih hab' einen außerſt willigen und guten Herrn.

Er giebt mir uberflußig Speiſ' und Trank; no—
thigt mir ſolche ſogar zuweilen uberm Hunger ein;

verſchont mich mit Arbeit; macht mir des Mittags

ein ſchattichtes Lager und ein weiches bei der Nacht

wehrt ſelbſt die Hunde von mir ab. Kurz! be—
tragt ſich ſo, daß du ſicher keinen einzigen ſolchen

Freund haſt, denn ſonſt wurdeſt du feiſter ſeyn.

Ja wohl biſt du feiſt am Korper und Verſtan
de, rief lachend der Fuchs. Hochlich verbunden
war ich fur einen Freund, der mich futterte, um
nachſtens mich abzukehlen. Nur noch ein paar

Wochen nimm in dieſer Unthatigkeit zu und deine

Schinken werden treflich die herſchaftliche Rauch

kammer zieren.
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XLA J

Die Mucke und die Biene.

a.Vine Nucke, die aus einem Weinkeller kam, be
vWenn ich nun einmal

gegnete einer Bient.
die Sußigkeiten ſo liebte, wie du, redete ſie ſol—
che an, ſo wurd' ich ſie wenigſtens nicht mit ſo
groſer Muhe ſuchen. Machs, wie ich ſo eben ge—
macht; ſuch' in die Weinkeller zu ſchlupfen! dort
findeſt du Reichthum in Menge; und was iſt ſuſ—

ſer, als Wein? Was koſtlicher denn er?

Du haſt recht; Er iſt koſtlich und ſuß. Aber
er berauſcht auch und mein Honig iſt eine Arze—
nei. Zudem, gute Mucke, man hort dirs an, daß
du das Vergnugen der Arbeit nie kannteſt. Eben

dies muhſame Zuſammenſuchen meines Honigs

macht mir ihn doppelt ſußer.

XI.
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XLI.
Die Lampe.

„„ran goß in eine Lampe Oel und Waſſer. Das
9n
Oel ſtieg mit Ungeſtum empor, ſchied ſich vom
Waſſer und verſpottete dieſes wegen ſeines unter—

ſten Platzes.
Spotte doch nicht ſo fruh! war deſſen ganze

Antwort: Errath' ich anders unſre Beſtimmung
ſo wird auch dieſe oberſte Stelle ihre Unbequem—

lichkeit haben.“ Jndem ſie noch ſprachen,
ward ein Dacht angezundet. »sSiehſt du, rief
das Del, welch ein helles Licht ich von mir gebe!

Wurd' ich das, war' jich mit dir vermiſcht ge

blieben?
»Dar wurdeſt du freilich nicht! Aber ſchau

einmal, wie du abnimſt: Auch das geſchahe dann

nicht, denn ich wurde dem Feuer abzuwehren

wiſſen.
vund mein Glanz wurde wegfallen?

vSei es! Ein ſo ſchadlicher, ein ſo verzehren
der Glanz gefalle, wem er wolle; Mir iſt der un—
terſte Plaz und ſeine ſichere Dunkelheit zehnmal

lieber.“
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Wenige Stunden drauf war das Oel verzehrt;

aber das Waſſer blieb und der Dacht verloſch, als

er an ſolches ſich wagen wolte.

Die ihr der Großen Glanz beneidet; troſtet
euch das nicht: daß auch iede Gefahrlichkeit, daß

auch dieſer Glanz ſelbſt ſie eher, als euch, aufreibt?

XLIII.Der Pfau und der Jgel.

vrEin Pfau trat daher in ſeiner groſten Pracht mit
aufgeſchlagenem Rade, ſich ſelbſt fur Eitelkeit

kaum kennend. Ein Jgel, der ihm begegnete, ſah
dies; machte ſich, wie den Jgeln eigen zu ſeyn

pflegt, kugelrund und verbarg ſein Haupt unter

ſeinen Stacheln.

vwas bedeutet dies? rief das ſchone dumme

Thier, dadurch beleidiget, ihm zu? Verdient mei—

ne Geſtalt nicht, daß man ſie betrachte?

»Dieſe wohl! Jch verliere ſogar auf der einen

Seite, indem ich ſie nicht ſehe; aber mehr gewin

ne



ne ich noch auf der andern; denn ich ſeh' auch das

nicht, was die groſte Schonheit ſchandet dei

nen Stolz.

Schonen, die ihr dieſem Pfaue gleicht Aber
ſtiu, meine Feder hat fur euch keine Dinte. Jhr

leſ'tes doch wohl nicht.

XLIV.
Der Nabe und der Fuchs.

Ein Rabe ſaß mit einer nachdenkenden traurigen

Miene auf einem Baume. “Was fehlt dir?
Worauf ſinſt du? fragt' ihn ein Fuchs.

vJch ſinne nach, woher es doch kommen muß,
daß ich in der langen Zeit meines Lebens, troz al—

ler mir gegebenen Muhe, nie einen Freund fin

den konte, der meinen vielen guten Handlungen

das verdiente Lob gegont hatte.

»Eitler Geck, rief der Fuchs, ſprich lieber das
unverdiente! Hatteſt du wurkliche gute Thaten ver

uübt; du wareſt ſicher nicht nach Winde ſo hung—

rig; wurdeſt ihr Bewuſtſein hoher, als fremden

D4 Lob
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Lobſpruch achten. Und Schmeichelei fur Tugen—
den, die nie da waren Weißſt du denn noch nicht,
daß dies unter allen Spottereien die beiſendſte ſey.

Die doch manche Furſten ſo eifrig ſuchen!

XLV.
Die Spinne und die Mucke.

cn.Eine Spinne verfertigte ihr Netz. “Was
machſt du da? fragte ſie eine Mucke, die ſehr

lang ihr zugeſehn hatte.

»Ein Gewebe, das mir meinen Unterhalt brin
gen ſoll. Denn das Jnſekt, das hierein fali,
wird ſchwer ſich loswickeln, dient mir daher zur

ESpeiſe.“

»Aber oft wahrt es wohl ziemlich lange, eh
eines ſich tauſchen laßt?“

»Allerdings; doch wer muſte nicht iezuweilen

warten, wenn es auf Erwerbung ſeines Unterhalts

ankomt; und ſelbſt bei dieſem Warten weiß ich

mir der Beſchaftigung gnug zu machen.“

NUnd die beſteht?“

Jm



51

»Jm Nachdenken uber meine Kunſt und in Er—
findung mancher Regel, die dem Unvorſichtigen

wohl nicht unnutz ſeyn durften.“

»Wolteſt du mir wohl einige davon mitthei—

len?
Warum das nicht? Nein erſter Satzz iſt,

daß das Leben hier uberall mit Todesgefahr um—
geben ſei; daß man daher ſeine Augen auf iede
Seite haben, nie beide zugleich ſchließen muſſe

um Unfall von uns abzuwenden. Meine zweite
Regel iſt: daß man nie zu raſch mit ſeinen Fußen

ſeij nie mit zweien Schritten thue, was einer
verrichtet; nie durch den Fuß das Auge, ſondern
ſtets durchs Auge unſern Fuß fuhren laſſe. Diee

dritte Warnung ſei: da nie ſicher zu ſeyn, wo die

groſte Sicherheit zu regieren ſcheint. Wer achtet
meine Faden viel, und doch haben ſie ſchon man—

chen alzufichern getodtet.

D 5 Du
Hier ermahnt die' Spinne'im Original, die Mu—
cke ſolle thun, wie Chriſtus lehrt. Dies iſt frei—

lich ſchon abgeſchmackt genugr im Mund: einer
Spinne. Aber 'wenn nachher noch uberdies der
Dichter in der Moral die Spinne mit dem Teu—
fel vergleicht, ſo, wird iene Ermahnung wer
ſagt mir, wie.?
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Du ſprichſt ſehr weiſe, liebe Spinne! unter—
brach ſie die Mucke: fur heute hab' ich genug und

danke dir.“

»Handle darnach, und du wirſt noch weiſer

ſeyn!“

Indem dieſe letzten Worte die Spinne noch
ſprach, flog die Mucke hoch auf; und ſiehe! Sie

hing im Netze der Spinne, die ſchnell herbei eilte
und ſie noch feſter verwickelte. Umſonſt berief

die Gefangne ſich auf ihr bisheriges freundſchaft
liches Geſprach.

»Eben dies vergroßert nur die Schuld deiner

Unvorſichtigkeit. Jch warnte dich genug. Buße
nun dafur! ſo ſprach die Spinne und zog den Fa

den zu, der iene wurgte.

XLVI.



XWLVI.Das Auge und der Spiegel.

Ein Auge blickt' im Spiegel, und der Spiegel

uberhob ſich deſſen, ruhmte ſeine Klarheit und be—

hauptete: alle die Dinge, die er darſtelle, und
der Glanz, in dem er ſie darſtelle, befanden ſich

wurklich in ihm.

 Nicht. doch, erwiederte ienes, dieſe Dinge lei—

hen dir nur ihre unmeſendlichſte Eigenſchaft, den

Schein ihrer Geſtalt; und deine Klarheit? Blicke
nur hinter dich und du wirſt finden, daß der Grund

derſelben Finſterniß ſei.

wο ο o eò  o öο αν edο  οαο οο αο αανο οαο oο öοο οαο αο oο

XIvn.
Das Kameel und die Stiere.

Ein Kameel ſah zwei Stiere aufs erbitterſte mit

xinander kampfen. Schon waren ihre Horner
halb zerbrochen: von allen Theilen ihres Korpers

floß Blut; und mit iedem vergoßnen Blutstropfen

mehr ſchien auch ihre Wuth ſich noch zu mehren.

Mit
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Mitleidig kam das Kameel naher herbei und frag—

te ſie, als ſie einen Augenblick verſchnaufien, um
bald ſich noch ſtarker anzufallen: Was denn wohl

die Urſache eines ſo erbitterten Streites ſei?

Ein iunges ſo eben erſt mannbar gewordner
Kuhkalb; gab der eine zur Antwort.

vund iſt es denn wurklich eines ſolches Kam

pfes werth

»Ganz gewiß! denn es iſt das ſchonſte Thier,

das ie gebohren ward.“

»Wojzu ſollt' aber wohl ihrem erſten Zwecke

nach die Schonheit von der Natur beſtimmt wor
den ſeyn? Nicht wahr, um uns dran zu ergotzen

Allerdings!

»vHO ihr Thoren, die ihr alſo ganz ihren Ent—

zwecken entgegen handelt, und das, was euch Ver—
gnugen machen ſollte, zur Quelle eurer Schmerzen

macht!“

J.

Jndem dies und mehreres dem ahnliches das

Kameel noch ſagte, hatten die Stiere wieder Athem

geſchopft und zerfleiſchten ſich von neuem. Und

o ich eigner Thorl fuhr das Kameel fort; Kont'
ich



ich mirs nicht einbilden, daß meine Moral verqge—

bens ſeyn wurde, da ich ſie Stieren predigte?“

III.
Nun! RNun! fiel dem Kameele der Hirt der

Heerde ins Wort, der auch dieſem Kampfe, den
er doch einmal nicht verhindern konnte, von wei—

ten zuſah: Nun! Nun! Es iſt freilich wahr, ie
dummer das Geſchopfe, ie tauber fur vernunftige

Grunde! Aber doch zweifl' ich, daß auch der Klug—

ſte unter uns viel auf Raiſonnement ahhten ſolte,

ſobald es ihm mit ſeiner Lieb' ein Ernſt iſt.

8 —8 —8 —88 —8 8 —8 8 8 8 —8 J0 43....

Der Phonix und die Natter.

⁊rÖ.Eine Natter ſah den Phonix und bedauerte ihn
ſpottiſch: weil et als der einzige ſeines Geſchlechts

die ſußeſte aller irdiſchen Ergotzlichkeiten, die Wol—

luſt der Liebe nicht kenne, und ohne Gatten und

Kinder leben müuſſe.

Es giebt der Thiere, erwiederte dieſer, die al

lerdings mit einigem Scheine des Rechts mich be

mit
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mitleiden konten; aber wenigſtens gehorſt du nicht

darunter, die du Kinder empfangſt, welche dich
ſelbſt durchfreſſen. Mutter zu ſeyn, kann ſein
Verdienſt haben j Aber Mutter einer ſolchen
Frucht? Fur wahr, da iſt eheloſer Stand und Un—

fruchtbarkeit beſſer.

 ν ννν ν ν cxLx.
Der Aſſe, der Fuchs und der Mond.

8Es war Vollmond; und ein Affe ſaß, ſah ihn
an, und freute ſich laut.

»Woruber freuſt du] dich ſo ſehr? fragt' ihn
ein vorbeigehender Fuchv.“

»Ueber dieſe irefliche lichte Scheibe!“

»Thor, war die Antwort, man merkt dirs
an, daß du dem Geſchlecht der Menſchen dich na

herſt; weil du uber ein Ding ſo innig dich freuen
kannſt, das nicht nur weit von dir, ganz außer

deinem Wurkungs-Kreiſe liegt, ſondern auch mit

iedem Tage ſeine Geſtalt verandert.
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L.

Der RNabe und der Froſch.

Ein Rabe, der bei einem Menſchen einige Wor—

te recht vernemlich aueſprechen gelernt hatte, be—

diente ſich deren auch nachmals noch dann und

wann, als er ſeinem Herrn davon geflogen war.
Einſt ſaß er an einem Teiche, und horte ganz

geduldig dem larmenden unaufhorlichen Geplau—

der eines Froſches zu, der nicht nur pralte, daß
er troz ſeines vielen Sprechens alles von ſich ſel-—
ber gelernt habe, ſondern auch endlich den Raben

honiſch fragte: Wojunes ihm nun hulfe, daß er
reden erlernt, da er ſo wenig rede.

Eben daqzu hilft mirs, daß ichs ſo wenig thue;

gab dieſer zur Antwort: denn ich habe einſehn ge—

lernt, daß wenig Worte gut geſprochen, mehr
werth ſind, als ein ganzer Schwall von unbeſon

nenen und ſchlechten.

LI.



Der Sperling und die Jmme.
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III.

Der Pfau und die Henne.

Ein Pfau. uberhob ſich ſeiner Federn gegen die

ubrigen Hofthiere.

NJa wohl, haſt du Grund, viel, obgleich
nicht ſo viel davon. zu ſprechen; warf eine Henne

ihm ein: du Armer! dem die ſparſame Natur
Verſtand, Stimme, iede Nutzbarkeit, ſelbſt die

Geniesbarkeit des Fleiſches verſagte. Was hatteſt

du mit deinem Schlangenhaupte, deinen ungeſtal—

ten Fußen und deinem Eigendunkel, wenn du
nicht wenigſtens deine Federn hatteſt?

Und man will es manchem Adlichen noch vor
ubel halten, wenn ſie ſtolz auf ihren Siammbaum

ſind

Meißn. Fab. E LIII.



LII.
Das Goldgeburge.

.Ein Talentevoller, aber nur zu geiziger Jung—
ling horte von einigen Bergen Jndiens, deren

Erdreich Gold, und deren Steine Juwelen ſeyn
ſolten. Er verkaufte ſogleich alles, was er hatte;
machte ſich auf den Weg; kam nach Jndien; forſch

te dies Geburge wurklich aus; und gelangte bis

auf eine Tagereiſe weit von ſolchem; wo er ſein
Nachtquartier bei einem edlen Ehrfurcht einfloßen—

den Greiſe aufſchlug. Geſprache brachten ſie bald

naher zuſammen; der Greis gewan ſeinen Gaſt

lieb; fragt' ihn: wohin er zu reiſen gedenke? er—
fuhr ſeine Abſicht; lobte ſie gleichfalls; fragt' aber

auch von neuem: Wo er denn die Gewehre habe,

deren er ſich zu bedienen Willens ſei?

Was fur Gewehre? entgegnete der Jungling

ſtuzig.

»Die, welche dich vor den Greifen ſchutzen

ſollen.“

vvVor den Greifen? Was meinſt du damit 7“

Wit
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BWie du weiſt nicht, was Greife ſind, und
wagſt dich hieher? Wilde unverwundbare fleiſch—
freſſende Vogel von ungeheurer Große ſind es, die
zur Zeit noch ieden todteten, der dem Geburge

ſich nahte. Jch glaubte, du beſaßeſt ein Geheim
nis, ſie zu bezwingen.“

»vO ich Unglucklicher! rief der Jungling: ſo
hab' ich alſo nicht nur die Hofnung meines kunf

tigen Reichthums, ſondern auch ſelbſt den Beſitz
meines bisherigen unwiederbringlich verloren!“

»Nicht ganz verloren! denn du haſt zwei wich

tige Wahrheiten dafur eingetauſcht.“

»und welche?

»Daß der Geitz ein Uebel ſei, das ſelbſt Ver
ſtandige oft blind zu machen pflege: und daß man

nie nach etwas Ungewiſſes ſtreben ſolle, ohne die

Mittel dazu ganz zu kennen; noch weniger etwas
Gewiſſes deswegen hinzugeben.

7
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LIV.
Der Kurbis und der Palmkaum.

Aa einen Palmbaum ſchlang ſich eine Kurbis—

pflanze empor, und ſtieg in wenig Wochen bis an

ſeinen Gipfel.
Wie alt bin du wohl? fragte ſie ihn eines

Tages.

»Vvollige hundert Jahr.“

»Hundert Jahr und nicht hoher? Sieh, ſo bin

ich in weit mindern Tagen, als du Jahre zahlſt,
dir ſchon nachgekommen.

»und wirſt welken, wie du wuchſeſt ſchnell!

Eh der Winter komt, biſt du fahl und todt.

»Woher weißſt du das, Unglucksprophet?

»qus der Erfahrung. Denn ich ſah ſchon ſo
manchen Winter und ſo mancher Kurbis kkletterte

ſchon an mir empor; ſtolz, wie du, und wie du
verganglich.

LV.
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LV.
Der Wolf und der Stier.

c95 Da war' ichn doch ein rechter Narr, rief der
Wolf einem Stiere zu, den er im Pfluge arbeiten
ſah; wenn ich mit deiner Stark' und deinen Hor—

nern dem Menſchen dienſtbar ſeyn wolte. Bekrie—

gen wurd' ich ihn; Zittern vor mir ſolt' er! noch

mehr, als ſie es ietzt ſchon oft thun.“

Und ich wieder zittern vor ihnen, wie du ietzt

vor iedem Jager, iedem Hunde thun mußt? Nicht?

Nein,' Wolf, fur meine Arbeit futtert er mich
wieder; und ein fichres Futter, nebſt der Ueber—

zeugung etwas Gutes geſchaft zu haben, iſt beſſer,

als eine gewiſſe Zugelloſigkeit, wo man zwar dann

und wann gefurchtet wird; aber noch ofterer fur

ſich ſelber furchten muß.

E3 LVI.
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LVI.
Die Nachteule und die Sonne.

58Eine diebiſche Nachteule uberraſchte der Tag auf

ihrem Ausflug nach Raube.

Zu weit von ihrem Neſte entfernt und vom Lichte
geblendet, ſaß ſie auf einem Dache; wußte nicht,

wo aus, noch ein; und fluchte der Sonne, als ei
nem ſchadlichen boſen Weſen und als ihrem Ver—

derber.

Züurwahr, erwiederte dieſe, ſeit langer Zeit

hat kein Seegen mir lieblicher, als dein Fluch ge—
klungen. Denn nichts iſt mir ruhmlicher als das
Schmähen eines Boſewichts; und ihn entdecken,

ihn Strafe Preis geben, iſt Verdienſt.“

Sie. ſprachs noch, als eine Schaar von Vo—

geln die Nachteule ſah', uber ſie herſturzte und
ſie jerriß.

Lvil.
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LVII.
Die Konigswahl der Thiere.

c9—ie Thiere verſamleten ſich, einen Konig zu wah

len, und wahlten die Vogel den Raben, die
vierfußigen Thiere den Fuchs zu ihrem Oberhaupte;
Beide, weil ſie ſchon in vielen Stucken ihrt Klug—

heit bewahrt hatten.

O ihr Thorichten! rief ein Elephant, der zu
ſpat kam, um die Wahl hindern zu konnen: “O
ihr Thoriihlen! die ihr Liſt und Klugheit mit ein
ander verwechſelt; und das erſte aller Herrſcher—

Talente Freüe und Worthalten an euren Regenten

uüberſght Kabt ihr das von den Menſchen gelernt,“

Schein für dos Wefen ſeibſt ju nehmen; ſo hoff'

ich, werdet ihr auch bald, wie ſie, dafür bußen.“

utEine; Wenßagung, die der Erfolg beſtatigte!

1 i. 5*8

Ea Lvimu.
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LVIII.

Der Wolf und der Haushund.

4

Ein Hund war von ſeinem Herrn ſehr hart ge—
ſchlagen worden, ſo daß er da lag und uberlaut

fur Schmerzen heulte. Ein Wolf horte dies, kam
herzu; frägte: was ihm fehle? und brach, als er

es erfahren, in die ſpottiſchen Worte aus:

N Da ſiehſt du, was wan. von den Menſchen.
erwarten darf! du bewachſt ihm Haus und Hof,

Hesrd und Guter; biſt des Tagg. um ihn, des
Vachts an ſeiner. Ketten leideſt ſeinetrhegen Hitz
und Froſt .Muhund Dranglal z nh doqhſchlägt

er dich! Furwahr, du.haſt dir. ag ihtg einen! ſcho-

nen Freund erwahlt.
144

»Und doch muß ich, eben weil ich eſeine Freund
bin, ein kleines Ungemach verſchmerzen, muß mich,

wenn er zuweilen mir Unrecht thut, des vielen
Guten erinnern, das ich zu andrer Zeit von ihm

empfing. Denn der iſt Miethling, nicht ein
Freund, der nur ſtetes Wohlthun fodert, nicht
auch Zorn und Schmahen zu ertragen weiß.

Dyu aber pa cke dich, denn ich kenne dich ſchon ais

einen
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einen Anrather zum Boſen; kehren meine Krafte

zuruck; ſo ſolſt du die Mittelsperſon ſeyn, mich
bei meinem Herrn auszuſohnen.“

NMan kann ſichs denken, wie eilig hier der Wolf
davon zu fliehen geruhte.

LIX.Die Wolke und die Erde.
1 J  qßt v2 J J uill

cæu.Eine Wolke, die ſo eben erſt. aus der Erde empor

geſtiegen war, und ſich geſammlet hatte, uberhob

fich ihred Hohe und ihrts Glanzes. Aber ihr ant—

wortete lachelnd ihre Mtter: “Du biſt ausgte
gangen pon. mir, und wiiſt voffentlich bald. wie
der. zu mif zuruckkehren. Steige ſo hoch, wie du
wilſt, du wirſt ungewitter Sturm und Wind
nicht entgehn; und ſie alle, ia ſchon alzuſtarker

Sonnenſchein ſelbſt, werden dich, als Regen,
bald von deiner ſuftigen Hohe ſtürzen.

Großen dieſer Welt, und ihr Beherrſcher der
Erde, es hat keine Roth, ſo ſehr ihr glanzt und
braußt, ihr werdet doch wieder Erde werden.

Es5 LX.



Die Donau und das Weltmeer.

„Wird denn nun und nimmermehr dein rau—
ſchender beſchwerlicher Waſſerguß ſein End' errei

chen? So fragte verdrüßlich das Weltmeer einſt

die Donau.
Da mocht' ich wohl mit mehrerm Recht, er—

wiederte iene, dich fraßen: Wird denn nie durch

mich dein unermeßlicher Abgrund ausgefullt wer

den, du Unerſattlicher?

k *k*
Wenn haltſt du mitlaſtigen Ermahnungen

einmal inne? So fragt zuweilen ein verderbtes
Publikum den ſatiriſchen oder moraliſchen Dichter.

und wenn beſſerſt du dich? Kont' ihm dieſer

entgegnen.

LXI.
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LXI.
Der Straus und die Vogel.

Der Straus erſchien unter einer Menge Vogel,

die noch nie einen ſeines gleichen geſehn hatten;

und ſeine Große erwarb ihm Ehrfurcht bei allen.

Aber er uberbliekte viele von ihnen mit Verachtung,

vorzuglich einen Raben, wegen ſeines ſchwarzen

Gefieders. Beleidigt hierdurch, dachte der liſtige
Rabe auf Rache und fand ſie leicht. Denn er

ſchlug der. Verſamlung der Vogel einen Wettflug

vor, von dem niemand ſich ausſchließen ſolte; Al—

le willigten ein, der Straus mit ihnen. Der Ar—
me! ietzt erſt ward, wie der Rabe gehoft hatte,
ſeine Schwache offenbar; denn der kleinſte Zaun—
konig uberflog ihn bei weiten; ihn, den ſeine kraft—

loſen Fittiche bald zur Erde fallen ließen, und der

von nun an die Achtung aller Vogel verlor.

Jhr Strauße unter den Menſchen! dumkopfi—
ge Reiche oder Edle! Was hattet ihr oft drum
gegeben, um den Mann nicht beleidigt zu haben,

der im unanſehnlichen Rabengefieder Muth und

Kraft genug euch zu verſpotten und zu entlarven

verbarg?

LXII.
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LXII.
Der Fuchs und das Schwein.

ſEin Fuchs war ſo durre, daß eine Menge von

Thieren ſeiner ſpotteten: daß er ſelbſt auf Mittel
ſeinen korperlichen Umfang zu vergroßern dachte

und daß er einſt nicht ganz ohne Neid ein großes

dickes Schwein, das ihm entgegen grunzte, an—

ſehn konte. Doch dieſer Neid ward zur Verwun—

derung, als es ſich wandte und er ein großes tie

fes Stuck Fleiſch an ſeinem Hintertheile mangeln

ſahe.

Wer hat dir das gethan? fragt er ſolches.

Eine Malis.
Eine Maus? du mit deiner Stark' und

Kraft laßſt dir ſo etwas von einer Maus anthun?

Weil ich es erſt zu ſpat' empfand. Eben das

Fett, mit dem die Natur mich ſo gutig begabt hat,

macht den Ort, wo es am ſtarkſten iſt, ein wenig

unempfindlich.

Ein wenig? Nur ein wenig? Jch danke dir,
gute Maus, du erſparſt meinem Herzen einen tho—

richten Neid. Verdammt und wenn noch zehn

Vor



Vorurtheile ſie Himmelhoch erhuben! Ver—
dammt ſei eine Eigenſchaft, die das erſte Gut des

Lebens, die Empfindung uns entzieht! und der
Willkuhr weit geringerer Geſchopfe uns zum Preis

hingiebt! Behalte deine Feiſtigkeit, Angefreßner
bei lebendigem Leibe! Jch will meine Durre, und

mein Bewußtſein behalten.

Ob die dicken Manner und Frauen ſeiner Zeit
den ehrlichen Holzmann fur dies Fabelgen gelobt

haben mogen? Wenigſtens ich verbitte mir alle

Dankſagung, als Feind von Komplimenten.

LAII.,



J. Der Fuchs und der Affe.

Ein Zuchs beklagte ſpottiſch einen Affen, daß die

Natur ihn ſo gar karg bedacht habe, ohne dichten

Balg, ohne Schwanz ſogar.

»Und iſt denn dein Balg wurklich ſchon, ſo

viel werth?

Ob ers iſt; mich daucht, das lehrt der Augen
ſchein dir ſchon; und ware das nicht, ſo hore nur,

wie werth ihn die Menſchen ſchatzen.
So dank ich dem Himmel, daß er mir ihn ver

ſagt. Jch mag Vorzuge nicht, die mich den Nach—

ſtellungen machtigerer Weſen blos ſtellen, gegen

die nichts mich vollig ſichern kann.

LXIV.



LXIV.
II. Der Affe und der Menſch.

6Nicht lange blieb der Affe bei dieſer weiſen Gnug—

ſamkeit. Seine Bloſe ward ihm wurklich laſtig

und zumal der Mangel des Schweifs. Traurig
ſaß er, dachte nach, wie dem abzuhelfen ſei und

fand nirgends Rath. Von ohngefehr ſah' er einen

Menſchen vorbei gehn. Sie ſind kluger als wir,

dachl' er, vielleicht weiß er ein Mittel. Jch will
ihn anreden, will meine Noth ihm klagen.

Er thats, und zu ſeinem Ungluck traf er eben

auf einen von der gefahrlichſten Gattung. Du
haſt Recht; verſetzt' er mit dem freundſchaftlichſten

Tone: deine Bloße iſt allerdings ein hablicher Ue—

belſtand. Doch dem iſt abzuhelfen. Kom mit mir;
ich will dir Kleider ſchenken; will dir zeigen, daß

du dich an einen wahren Freund gewandt habeſt.
Der Einfältige glaubt' es und gieng mit. Sein

neuer Freund gab ihm ein buntes Wams, ein vol—
ſtandiges Gewand und leckre Speiſe noch oben

drein. O wie der Affe ſich freute; wie un—
zahlichemal er ſich im Spiegel beſah, aufſprang
lachte und ſeinem Wohlthater liebkoßte.

Menſch.

 e
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Menſch. Hatteſt du wohl Luſt in dieſem Ge—

wande, bei dieſer Koſt dein keben mit, mir zuzu—

bringen.

Affe. O daß ichs durfte!

Menſch. Du darfſt. Aber wirſt du auch
dankbar fur das ſeyn, was ich an dir thue?

Affe. Ganz gewiß.

Menſch. Es giebt eine einzige Feindin, die
ie zuweilen auch den Dankbarſten undankbar macht,

alzugroße Freiheit. Willigſt du wohl ein, daß

ich dieſe Kette dir anlege? Sie iſt klein, nicht
ſchwer, verguldet oben drein; dient mehr zum
Schein, als in der That. Wilſt du ſie tragen, ſo

ſind wir Freunde auf Lebenslang.

Jm Taumel der Luſt willigte der Affe ein und
bereute es auf ſein ganzes Leben; denn er; war

nun Sklave und fuhlte es bald. Ein Spott der
Kinder, mußt' er Spas machen, nicht wenn er
wolte, ſondern wenn man es ihm befahl; und
weigerte er ſich bei dem geringſten Winke zu thun,

was man begehrte, ſo ward ſchon des zweiten Ta

ges eine Ruthe ohnweit ſeines Lagers aufgehangen.

 Oſt
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Of: ward ſie nun ſeine herbe Zuchtigung, oft

ſließ ſie nun blutige Striemen an eben den Thei—

len zuruck, um deren Bekleidung er alles hinge—

geben hatte; und er ſchatzte ſich glucklich, wenn

man nur ie zuweilen an Feiertagen ſein buntes

Wams ihm wieder gab. v
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LXV.ID. Der Affe und der Fuchs.

art.Enimnige Zeit nachher ſah der Affe den Fuchs von

weiten. '“Dort geht er, dacht' er, der Ur
heber meines ganzen Unglucks! Wenn ich wenig—

ſtens ihn auch mit hinein verwickeln konte!» Er
rief ihn und der Fuchs kam naher.

Sieh, hob der Affe an: ich habe deinem neu
lichen Geſprache nachgedacht, babe gefunden, daß

du doch wohl Recht haben konneſt und meinem

5. gel abzuhelfen geſucht. O wie vortreflich mir
dies gelana. Jezt iſt mein Gluck auf ſeinor hoch
ſten Staffel. Gekleidet, geſpeißt, geliebkoßt.

Und das alles fur ein Paar nichts bedeutende
Schmeicheleien.

Meißn. Fab. F »Das
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»Das heißt allerdings etwas viel bedeutendes
gewonnen haben] und ich wünſche dir Glück dazu.“

NFuchs, du biſt ſo ein kluges Thier; war' es
nicht dieſer Klugheit gemaß, wenn du durch uber—

dachten Schritt erlangteſt, was mir ein Ohnge—
fahr verſchafte? Geh zum Menſchen! Erbeut dich,

ſein Freund zu ſeyn, und er ſezt dich ſicher auf
eben den glanzenden Fuß wie mich.“

»Sehr wahrſcheinlich! ich will mirs uberlegen.
Aber, Freund, was iſt denn das gelbliche deinen

Bauch umgebende Ding?“

»O auch dies iſt eine allerliebſte Zierrath, wel

the dieſe ſonderbare Thiere, die Menſchen  ihren

Freunden, als einen Orden zu ertheilen pflegen.
Sieh nur, wie artig es laßt, wenn man ſich da
mit im Sonnenſchein bewegt.“

Er ſprang hier quf und ab; doch hutete er ſich
ſorgfaltig, ſo weit zu ſpringen, daß man merken

konne, die Kette hindre ihn.
5

»Es iſt wahr, fing der Fuchs wieder anz; es
ſtebt dir allerliebſt. Weißſt du was, Freund?
Erſt eine einzige kleine Gefalligkeit und ich eile

dann zum Nenſchen, um zu werden, was du biſt.

Nun



Nun dieſe Gefalligkeit iſt--27

Daß du nur eine Stunde lang mit mir im
nachſten Wald kommen und den Thieren dort dich

zeigen mogeſt. Es iſt doch billig, ſie zu uberfuh—

ren, daß wir unſre gegrundeten Urſachen haben,

wenn wir uns von ihnen trennen. Du ſchweigſt?
du bleibſt ſitzen? Ha! Ha! Ha! armer Affe, kei—

ne Entſchuldigung erſt! Glaubſt du, daß ich nicht
unterſcheiden konne, was eine Zierrath und eine

Kette ſei? Behalt deinen Orden, ſo wie die Geiſ

ſel, die ich hier hangen ſehe, und die ſich manchmal

recht nachbarlich mit dir beſchäftigen mag. Die
Bosheit, mit der du auch mith verſtricken wolteſt,

macht dich ihrer werth. Uber mit Verluſt ſeiner

Freiheit erkauft kein Juchs fich Kleid und Fraß.

2 Lxvi.
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LXVI.
Die geflugelte Ameiſe.

cm.Eine Ameiſe bat die Gotter um Flugel, und ihre
Bitte ward erhort. O wie freute ſie ſich deſſen,
glaubte nun auch ein Vogel zu ſeyn, und ſpottete

ihrer ehmaligen Gefahrten. Würklich wolt' ihr
das Gluck ſo wohl, daß ſie den ganzen Sommer
durch den Rachſtellungen derienigen Vogel, die

von Jnſekten ſich nahren, entgieng. Aber als
iezt der Herbſt zu Ende ſich neigte; Regen und
Kalte einbrachen; und keine Frucht mehr auf dem

Felde zu finden war, da begann der Hunger ſie
baß zu angſtigen, und ſie flog zur Erde und zu
ibrer ehmaligen Hole zuruck.

»ger iſt da? fragte die Thurhuterinn trozig/
als ſie hinein wolte.

»Kennſt du denn mich nicht mehr? deine
Schweſter; komme von der Luft herunter, und

bringe Flugel mit.

»So laß dich dieſe wieder von dannen tragen!

zu uns gehort nichts, was Flugel hat. Niemand,
der den Sommer uns nicht ſamlen half, iſt berech-

tig



tigt im Winter von dem geſamleten mit zu zehren.

Weg alſo von hier!

Jezt erſt ſah die Ungluckliche die Thorheit ih—
res vorigen Wunſches ein; Troz Bitten und Fle—

hen blieb der Eingang ihr verſchloſſen, und die

nachſte kalte Racht rieb die halb verhungerte auf.

J

Wurklich, Herr v. J Sie erſter ihres
Stammes mit dem Federhute, ſind ſie klug genug,
nach verzehrtem Vermogen ſich wieder zum Burger—

Pobel geſellen zu wollen? Nur Schade, daß dieſer
auch ſo klug iſt, die zugedachte Ehre ſich zu ver—

piiten!

33 LxVII.
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LXVII.
Der Schwerdtfiſch.

Ein gemeiner Fiſch ſah den Schwerdtfiſch und

wunſchte ſehnlichſt, daß die Natur auch ſolche Waf

fen ihm gegeben haben moge.

»Und wozu wurdeſt du ſolche anwenden 77

Aufzureiben meine Feinde! Von den NMinder—

machtigen mich zu nahren, und durch Raub und
Kaupf das Schrecken aller Gewaſſer zu werden.

»Da giebſt du ia ſelbſt den Grund an, war
um du nicht mir gleich wurdeſt. Denn du wur

deſt zu Hoffarth und zu Grauſamkeit anwenden,
was mir nur zu einer Nothwehr gegeben ward.

Fabel



Fabel-Verzeichniß.
Jm Original die

J. Der Adler und die Sonne. 2ate Fabel.
1I. Der Fuchs und der Rabe. 5te
Ii. Die Maus und die Schnecke. 7te
1V. Der Kraken a) und der Schiffer. gSte

V. Der Fuchs und die Ameiſe. 1rte
VI. Das Roß und der Odhſe. 12te
VII. Der Rabe und die Huhner. r13te
Vill. Der Löwe, der Eſel u. die Wolfe. 16te
IX. Der Kieſel und das Saamenkorn. 2tte

X. Der Bar und die Taube. 22te
XI. Der Fuchs und die Sghlange. 23te
XII. Die Luft und der Erdboden. 28te

XIII. Leib und Seele. 29te
XIV. Der Bock und der Jgel. zZote
XV. Der Straus und die Henne. zite
XVI. Das Streitroß u. das Maulthier. zate

Xvti.

J

a ie

1

a

5

a) Beim Holzmann ſteht Walfiſch. Jch anderte es 2
in Kraken um; weil bei ſolchem das Verſehn des
Schifſers eher moglich war, auch wurklich den
Normwegiſchen Schiffern, nach dem Pontoppidan,
mehrmal begegnet ſeyn ſoll. Jch ſetze ubrigens
voraus, daß meine Leſer zur Gnuge mit dieſem
Seerieſen, oder vielmehr dieſem lebendigen Ei—
lande bekant ſeyn werden.



it Fabel-Verzeichniß.
Jm Orisginal dieXVn. Das Schaaf und der Hirſch. 36te Fab.

XVIII. Der Wolf, der Bar und der Menſch V).
XIX. Der Hahn und der Fuchs. 42te
XX. Der Froſch und der Aal ch. 4zte
XXI. Der Rabe und das Einhorn. as5te
XXII. Die Mauleſel d). 46te
XXIII. Der Schlehdorn u. der Feigenbaum.

5ote
XXIV. Der Sternenhimmel u. Saturn. 51te
XV. Der Rabe und die Nachtigall. 53te
XXVI. Der Haushahn und ſein Herrſe). 55te

XXVII. Die Taube und der Moraſt. 57te

XXVIII.
J) Jſt eigentlich nur aus einer, der 38ten Haupt

fabel im Origainal eingeſchalteten, Nebenfabel ge—
nommen. Die Hauptfabel hat vollig den Plan
wie No.7 Ein Fuchs will dem Bar eine Hin—din, wie dort dem Fuchſe der Rabe die Hüner zu—
führen, aber der ihr begegnende Hirſch warvot ſie
durch gegenwartiges Beiſpiel.

c) Jm Original wirce der Aal auch noch dem Froſche
vor, daß da er die Etimme bekommen, er dafur

den Schwanz verloren habe. Ein Verluſt, den
mcines Crachtens der Froſch wohl verſchmerzen
konte.

d) Das Oriainal gab freilichihier die Jdee nur ſehr
von weitem her.

e) Im Original ſteht ſtatt des Herrn der Rabe. Jch
önderte dies: weil erſtlich mir die Moral in dem
Jennde des Hatsherrn naturlicher ſcheint; und
weil auch wurklich der armet Rabe zu oft aufs
Theabrer muß.



Fabel-Verzeichniß.

XXVIII. Der Sciephil 5) u. das Krokodil.

l

Jm Original die Gote Fab.
XXIX. Der Drache und die Jltis. Gate
XXX. Der Blutigel und die Ämeiſe. 7tte
XXXI. Die Svpinne und die Biene g). 72te
XXXII. Die Luft und das Erdreich k). 6te
XXXIII. Der Seidenwurm und ſein Beſitzer.

77te
XXXIV. Die Nacht und die Sonne. 79te
XXXV. Der alte und der iunge Affei). 6rte
XXXVI. Der Adler und der Phonix. 8ate L

XXXVIt.

J BVeſſer warr es wohl, jwenn ſtatt des Serophils,
die bekannte Eidere, der Feind des Krotoous,
das Jchnevmon genmmen worden ware doch wolt

27ich nicht numer andern.

g) Mit No. 72. iſt im Original beinabe ganz einſtim
mig Nid. 75. Die Spinne und der Seidenwurm;
wo iene dieſem den Vorwurf macht dagß eri ſich

Jnur fur andre bemühe und ihre Abfertigung
aleiche Art bekömt Es iſi mir unbegreif ich
d

znnuueeoeeer Fabuliſt dies und noch dazu ſo dicht hinterein—
Jander ſtehen laſſen konte Er mußte denn

Memung des Franzoſen Malherbes geweſen ſ
tun,inan konne etwas Gutes nicht zu ofte ſagen, damit

es hangen bleibe.

n) Nicht zu verwechſeln mit No. 12.

5) Beim Holzmann heißt ſie: der Affe und Fu
Jch wotrte dem ewigen Fuchs einmal Raſttag
ben; zumal da er bei H. mit den Affen, wie man
nachher ſehen wird, noch vier bis funfmal vor—
ko mt. Andre Abmeichungen hab' ich unt
Texte bereits angegeben.

9

erm



ww Fabel-Verzeichniß.
XXXVII. Die gebarende Natter. Erſte Fabel.

Jm Original gzte Fab.
Zweyte Fabel E).

XXXVIII. Die Katze u. das Schwein. 8ste
XXXIX. Der Wolf u. der Schaafhund. 87te
Xl. Der Fuchs und das Maſtſchwein. 86te
XLI. Die Mucke und die Biene. 8gyte
XLII. Die Lampe. g9Hote
XLIII. Der Pfau und der Jgel. agte
XLIV. Der Rabe und der Fucht 1). 54te
XLV. Die Spinne und die Mucke. 6te
XLVI. Das Auge und der Spiegel p)

XLVII. Das Kameel und die Stiere. Erſte Jabel.
91te

Zweite Fabel.
Drctitte Fabel n).

LXVUI.
k) Die Forſetzung ganz neu darzu gekommen.

J Nicht zu verwechſeln mit der zweiten gleiches Na—
mens. Jm Original giebt es vier ſo benamte Fa—
beln. Vorzuüglich noch eine, wo der Fuchs dem
Raben alle die Laſter ſchildert, die man haben muß,
wenn man reich werden will, und deren Nachle—
ſung vielleicht nicht unnüzlich ſeyn dürfte. Hier
war ſie mir zu lang.

m) Nur aus einem in der agten Fabel des Originals
gegebnen Beiſpiel gezogen. Die Fabel 49 ſelbſt
konit tiefer unten vor, aber ſehr von mir, gleich
im Anfange und auch etwas im Schluſſe abge—
andert.

N) Die zwei Fortſetzunaen ſind ganz eigne Erfindung;
auch ſchon in der erſten iſt nur der Jdeengang des
altern Dichters von weitem genutzt.



Fabel-Verzeichniß. v
Jm Original die

XLvVIII. Der Phonix und die Natier. qrte Fab.
XI.IX. Der Affe, der Fuchs und der Mond O).

9te

J. Der Rabe und der Froſch. 15te
LI. Der Sperling und die' Jmme. zate
LII. Der Pfau und die Henne J). 52te
LIII. Das Goldaeburge. b7te
LIV. Der Kurbis u. der Palmbaum q). 7ote

LV. Der Wolf und der Stier. 73te
LVI. Die Rachteule und die Sonne. 7qte

LVII. Die Konigswahl der Thiere. zte
LVIII. Der Wolf und der Haushund. gate
LIX. Die Wolke und die Erde. zo9te
LX. Die Donau und das Weltmeer. Sote
LXI. Der Straus und die Vogel 7). a9te
LXII. Der Juchs und das Schwein. 88te

o) Die Moral dieſer Fabel iſt wohl mehr ſcheinend,
als wahr. Warum ſoll ich mich uber etwasnicht
freutn, was auſſer mir und wandelbar iſt? Wenn
ich mich nur zur rechter Zeit daruber freue, nur
nicht auf ſolches mich immer verlaſſe, ſo bin ich
ein Maun, der von günſtigen Augenblicken Nutzen
zieht, und mich dunkt, das nennt man einen klu—
gen Mann? Indeſſen wegen der ganz artig ange—brachten Wendung nahm ich ſie mit auf.

P) Faſt ganz eigne Erfindung; auch iſt dort ſtatt der
Henne ein Rabe der Moraliſt,

M Dieſe Erfindung iſt von neuern Fabuliſten oft ge—
nuzt worden.

r) Man ſehe die Anmerkung zu No. a7.



vr Fabel-Verzeichniß.
LXIII. Der Fuchs u. der Affe. Erſte Fabel.

a7te
LXIV. Der Affe u. der Menſch5). Zweite Fabel.

69te

LXV. Der Zuchs und der Affe. Dritte Fabel.
66te

LXVI. Die geflugelte Ameiſe. gote
LXVII. Der Schwerdtfiſch. a44te

H VWeil dieſe und die folgende Fabel ſich leicht mit
der vorſtehenden in eine Verbindung bringen laſ—
ſen, ſo that ich es, ob gleich freilich mit einigen

Aenderungen im Eingange.
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